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An die Schulungsleiterl 


Worte 
Alfred Rofenbergs: 


Anläßlich der Sondertagung der Politiſchen Leiter der Reichsorganiſationsleitung am 10. September 1938 
in Nürnberg wandte ſich Reichsleiter Alfred Roſenberg befonders an die Schulungsleiter der Sd Ap. 


Reichsleiter Roſenberg hat dem Amt für Schulungsbriefe feine Ausführungen zur Verfügung geſtellt. 
Wir beſchränken uns hier darauf, leoͤiglich den an die Schulungsleiter gerichteten parteiinternen Teil 
dieſer weltanſchaulichen Grundſätzlichkeiten zu bringen, um den übrigen Teil oͤurch den „Schulungsbrief“ 
November (11/38) im größtmöglichen Kreiſe wirken zu laſſen. Beide Veröffentlichungen zuſammen ſtellen 
den vollſtändigen Wortlaut der Rede des Reichsleiters dar. 


Das 19. Jahrhundert iſt das große Jahrhundert 
des Sammelns gewefen, das 20. Jahrhundert iſt 
die Epoche des Wertens geworden, zugleich der Be— 
ginn vieler neuer wertbedingter Forſchungen. 


Angeſichts dieſer wahrhaft hiſtoriſchen Lage kommen wir 
weder mit einem abſoluten Bekenntnis zur Großzügigkeit 
noch mit einer abſoluten Vertretung einer Frontalhärte aus. 
vielmehr ift es notwendig, daß Jorgende 
Hände ſich im Laufe der Jahre bemühen, 
die Erforderniſſe und Blickrichtungen un— 
ſeres nationalſozialiſtiſchen Zeitalters 
mit den wirklichen Entdeckungen des 
19. Jahrhunderts zu verbinden. Wir dürfen viel- 
leicht Jagen: Die Bereitwilligkeit zur Großzügigkeit in der 
Behandlung aller Probleme bringen wir alle mit; jederzeit 
find wir aber auch bereit, die Härte unferer Bekenntniſſe und 
Erkenntniſſe anzufegen, wenn unſer Inſtinkt, eine hohe Der- 
nunft und ein ſicheres Auge daran mahnen. Gerade Sie als 
Schulungsleiter der Partei werden dieſe Haltung ftändig an 
ſich zu üben haben, und ich perſönlich betrachte es als meine 
Pflicht, mit allen meinen Mitarbeitern hier behilflich zu ſein, 
um nichts verlorengehen zu laſſen, was uns als Erbe hinter— 
laſſen wurde, aber auch, um das entſchloſſen zu vertreten, 
was zum Geheimnis unſerer weltanſchaulichen und politi— 
ſchen Wiedergeburt geworden ift. 

Was für das allgemein wiſſenſchaftliche Gebiet gilt, iſt noch 
in viel ſchärferer Form Forderung für das Gebiet der Philo— 
ſophie und des dichteriſchen Schrifttums. Dieſe un mittels 
baren Bekundungen weltanſchaulicher Haltung haben 
auf die Allgemeinheit tiefer gewirkt als die wiſſenſchaftlichen 
rein hiſtoriſchen oder naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen, und 
deshalb reichen die Verzweigungen dieſer Tätigkeit auch in 
das innere Leben der NSDAP. tiefer hinein als etwa phyſt— 
kaliſche und chemiſche Entoͤeckungen und Erfindungen. Wir 
können wohl in den letzten Jahren feſtſtellen, daß, nachdem 
am Anfang die nationalſozialiſtiſche Haltung mit ſtarker 
Leidenſchaftlichkeit, ja manchmal Ausſchließlichkeit vertreten 
wurde, hier und da Verſuche an die Gffentlichkeit gelangten, 
Künſtler und Denker einer jüngeren Vergangenheit ausführ— 
lich zu behandeln und mit vielem Derftändnis und Entgegen 
kommen zu würdigen. Das iſt an ſich außerordentlich be— 
grüßenswert, aber es kann nur dann eine wirkliche Bereiche— 
rung unſerer nationalſozialiſtiſchen Haltung werden, wenn 
die Perſönlichkeiten, die hier glauben mit— 
wirken zu können, neben diefer inneren 
ſumpathiſchen Bereitſchaft auch den nöti— 
gen Inſtinkt und eine ſichere Hand mit- 
bringen. Denn ſonſt könnte nur zu leicht folgendes ein- 
treten, was bei Behandlung des einen oder anderen Künſt— 
lers und Denkers der jüngeren Vergangenheit ſich Schon ver— 
ſchiedentlich bemerkbar gemacht hat: nämlich, daß man aus 
Enthuſiasmus für eine neu entdeckte Größe und in Hervor— 
ſtellung einer Anzahl ſchöner Sätze und Gedanken nun gleich 
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bereit ift, diefe Perſönlichkeit in Bauſch und Bogen als Vor— 
läufer und Vorkämpfer des Kationalſozialismus zu benennen 
oder aber einfach für die Partei oder eine ihrer Gliedͤerun— 
gen, ſich zu ihm „zu bekennen“. Es erſcheint uns notwendig, 
dieſe Entwicklung zu beobachten und, wo es ſein muß, mit 
Vorſicht, wo es erforderlich ift, auch mit unmißverſtändlicher 
Deutlichkeit immer wieder auf die Grundhaltung des Natio— 
nalſozialismus zurückzublicken und von hier aus notwendige 
Abgrenzungen zu treffen. Wenn wir nämlich ohne zielſichere 
Regulierung einer grenzenloſen weltanſchaulichen Großzügig— 
keit die zügel ſchießen laſſen, jo würde am Ende - über das 
rein perſönliche, keinem zu beſtreitende Intereſſe hinaus — 
die eine Gruppe von Nationalſozialiſten vielleicht den einen 
Denker als den eigentlichen nationalſozialiſtiſchen Vorkämpfer 
bezeichnen, eine andere würde einen beſtimmten Wiſſen— 
ſchaftler als den ihren vertreten, eine dritte wieder würde 
eine neue Forſchungsaufgabe derart mit ſich ſelbſt verknüp— 
fen, daß aus einer perſönlich begrüßenswerten Betätigung 
gleichſam eine Mitverpflichtung der ganzen Bewegung her— 
ausgeleſen werden könnte. Wenn man überhaupt von einer 
nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung ſprechen will, dann 
muß eine ſolche Entwicklung, wenn ſie ſich abzuzeichnen be— 
ginnt, zur rechten Zeit durch eine gemeinſame Beſinnung 
abgeftoppt werden; denn wir hätten bei einer 
dauernden Duldung des Amſichgreifens 
dieſer Erſcheinung nach etwa 10 bis 15 Jah— 
ren vielleicht viele Philoſophien und lite— 
rariſche Gruppen, aber keine einheitliche 
Vertretung der natfonalſozialiſtiſchen 
Weltanſchauung mehr. 

Wer deutlicher hinblickt, wird ſogar die Feſtſtellung machen 
können, daß hier und da Stimmen aufgetreten ſind, welche 
einen Schriftſteller der jüngeren Vergangenheit, der vielleicht 
früher eine kleinere Gruppe von Jüngern um ſich ſammeln 
konnte, auf die gleiche Stufe mit Vertretern und Kämpfern 
für die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung ſtellten. Wir 
halten derartige Außerungen, wenn ſie nicht von außen, ſon— 
dern von Kationalſozialiſten kommen ſollten, für außerordent— 
lich ſchädlich, weil nämlich damit die geiftige Dertretung un— 
ſerer doch wohl geſchichtlichen Revolution auf eine Ebene 
mit einigen literariſchen und philoſophiſchen Grüppchen ge— 
ſtellt und die Einzigartigkeit der nationalſozialiſtiſchen Er— 
ſcheinung dadurch bagatellifiert wird. Ebenſowenig, wie ich 
politiſch die ganze nationalſozialiſtiſche Bewegung in einem 
Atemzug mit einer vorhergegangenen parlamentariſchen 
Partei nennen kann, ganz gleich, wie wir dieſe Partei ein— 
mal in die Betrachtung der Entwicklung einfügen wollen, 
ebenſowenig kann ich die nationalſozialiſtiſche Idee und ihre 
Geſtaltung und Verteidigung mit einem literariſchen oder 
philoſophiſchen Vertreter des Jugenoͤſtils auf die gleiche 
Ebene ſtellen oder etwa die nationalſozialiſtiſche Jugend- 
bewegung als gleichwertig mit jenen ehemaligen Taufenden 
ſich ſtreitender Gruppen und Zugenoͤſekten bewerten. 

Sie, meine Kameraden, bitte ich, in der 
kommenden zeit auf die Wahrung der 


geſchichtlichen Größe des nationalſozia— 
lhiſtiſchen Gedankens zu achten, frei zu 
fein von jeder Voreingenommenheit 
gegenüber Erſcheinungen der Dergangen- 
heit, jederzeit bereit, eine glückliche 
Seite eines Denkers und Künſtlers anzu— 
erkennen, aber auch ſtets mit wachem In— 
ſtinkt in die Welt zu blicken, um die natio- 
nalfozialiftifhe Haltung immer erneut zu 
überprüfen und zu verteidigen. Niemand wird 
behaupten können, daß dies allein ſchulungs- und erziehungs— 
mäßig zu erreichen ift. Kiemand wird verkennen können, daß 
im einzelnen auch einmal ein Fehlurteil erfolgen kann. Das 
darf aber nicht hindern, immer bewußter dieſe Geſamthaltung 
auszubilden und, ebenſo fern von einem ſtarren Dogmatis— 
mus wie von einer uferloſen Inſtinktſchwäche, die wachſende 
Geſtalt der nationalſozialiſtiſchen Idee mitbilden zu helfen. 
Was für das Allgemeine gilt, das iſt ſelbſtverſtänoͤlich auch 
Erziehungsgrundfat für das Perſönliche. Wir wiſſen, daß 
wir alle unter der Macht alter, uralter Traoͤitionen ſtehen 
und daß auch mancher Gutwillige ſich aus diefen Denkformen 
noch nicht herauszulöſen vermag. Wir wiſſen, daß bei beſtem 
Wollen auch der eine oder der andere in das Denkſchema 
des Mittelalters, in das Denkſchema irgendeiner abſtrakten 
Schule der Logik wieder zurückfällt, und hier wird es Ihre 
Aufgabe fein, die Härte im Grunodͤſätzlichen mit 
dem tiefſten Derftändnis für die perſön— 
liche Lage des Einzelnen zu verbinden. So 
wie wir 14 Zahre politiſch um jeden Einzelnen kämpften, iſt 
es heute unſere Aufgabe, weltanſchaulich um diefen ſelben Ein— 
zelnen zu ringen. Wir haben keine Biloͤer geſtürmt, wir haben 
auch keine Monumente geſtürzt, ſelbſt wenn wir glaubten, 
daß ihr Inhalt heute nicht mehr im Herzen lebendig ift. Wir 
haben uns vielmehr bemüht, den Menſchen von innen her— 
aus neu zu bilden, und ihn tüchtig gemacht für die Erhaltung 
und Derteidigung der geſamten germaniſchen Subſtanz des 
deutſchen Menſchen. Wir können keinem den inneren Kampf 
abnehmen - und wir wollen es auch nicht. 


Im dieſe inneren Auseinanderſetzungen wirklich zu ermög— 
lichen, müſſen wir aber etwas wieder in unſere Schulung 
bewußt einführen, was immer die tragende Atmoſphäre ent— 
ſcheidender Wendungen und oft der Erfolg großer Erziehungs— 
ſuſteme geweſen iſt: 


die Einſamkeit! 


In der Gemeinſchaftserziehung, in der gemeinſchaftlichen 
ſportlichen Ertüchtigung als Willensſtählung aller mußte das 
Erziehungsideal einer Vergangenheit von innen heraus über— 
wunden werden, die allein das Individuum großzüchten 
wollte, ohne Rückſicht auf die gleichzeitige Hebung einer 
Geſamtheit. Deshalb iſt diefe Kameraoͤſchaftserziehung der 
nationalſozialiſtiſchen Gliederungen ſowie der geſamten Par— 
tei eine niemals zu vergeffende Form unſeres Lebens ge— 
worden, die wir mit aller Folgerichtigkeit ausbauen und für 
die zukunft typenfchaffend hinübertragen wollen. 


Nachdem dieſer Grundfag ſowohl theoretiſch als auch weit— 
gehend in der Praxis heute als geſichert gelten kann, müſſen 
wir aber etwas nicht vergeſſen, was ich im vergangenen Jahre 
anläßlich des Reichsparteitages ausführte, daß nämlich die 
Perſönlichkeit nicht etwas iſt, was nebenbei nur als Ergeb— 
nis einer Gemeinſchaftsbilbung genannt werden kann, ſon— 
dern daß gerade die ſtärkſt ausgebildeten Perſönlichkeiten 
einer Epoche die Krönung eines großen gemeinſchaftlichen 
Wollens darftellen. Eine Perſönlichkeit wächſt immer durch 
entſcheidende, aus ihrem Innern ftammende Gedanken, Werke 
und Taten heraus. Große Entſchlüſſe aber auf 
allen Gebieten des Lebens find immer in 


der Einſamkeit geboren worden. Die Gemein— 
ſchaft kann man vielleicht vom Stanoͤpunkt einer geſtalten— 
den Kraft als das tiefe Einatmen bezeichnen, als das 
Einholen vieler Geoͤanken, Gefühle, Erlebniſſe, die Schöp— 
fung eines ſtarken Einzelnen darf man aber dann wohl als 
ein Ausatmen empfinden, als ein Darbringen beſtimmter 
Leiſtungen, die aus dem Zuſammenwirken der allgemeinen 
Volksinſtinkte, der kameraoͤſchaftlichen Gemeinſamkeit und 
Spannung und des eigenartigen Willenhaften des Einzel— 
nen entſtehen. So ſelbſtverſtänoͤlich es iſt, daß bei kürze— 
ren Schulungstagungen der Grundfag einer Gemeinſchafts— 
erziehung an der Spitze ſteht, ebenſo notwendig iſt es, daß 
bei allen länger dauernden Erziehungsprozeſſen auch die 
Möglichkeit für die einſame zurückgezogenheit ſowohl der 
Lehrer als auch derjenigen Parteigenoſſen ermöglicht wird, 
die auf irgendeiner Schulungsburg verſammelt werden. Ich 
glaube, auch d ieſer mit Bewußtſein eingeführte Wechſel 
zwiſchen Gemeinſchaft und Einſamkeit wird der national— 
ſozialiſtiſchen Erziehung nicht nur harte Männer, fondern 
immer auch ſchöpferiſche Köpfe ſchenken. Ich perſönlich 
bin der feften Überzeugung, daß, falls 
wir diefe Möglichkeit der Einſamkeit eines 
Forſchers oder Erziehers oder älteren 
Schülers nicht ermöglichen, die wirklich 
großen geiſtigen Potenzen der Kation 
dann außerhalb des nationalſozialiſti— 
[hen Erziehungsweſens auftreten werden. 
Das wäre eine Entwicklung, die niemand von uns wünſchen 
kann. Es wäre auch für die nationalſozialiſtiſche Bewegung 
beſchämend, wenn fie als hiſtoriſche Erſcheinung es nicht 
fertigbringen könnte, auch den ſtärkſten Köpfen jenes Maß 
von ſelbſtänoͤiger Einſamkeit zu geben, die immer in der 
Weltgeſchichte die Vorausſetzung für einen Abſprung ins 
große Leben geweſen iſt. 

Ich bitte Sie am Schluß, meine Kameraden, um die Zu— 
ſammenarbeit in dem Sinne, wie ich ihn eben vorgetragen 
habe. Ich bitte Sie, wenn irgend möglich, ſich auch perſönlich 
an mich zu wenden, und umgekehrt auch Ihrerſeits mir zu 
helfen, und zwar dann einmütig zu helfen, wenn es nach 
ſorgfältiger Überlegung notwendig erſcheint, die Geſtalt des 
immer noch jungen Nationalſozialismus gegenüber fremden 
Derfuhen, Eingang zu finden, zu verteidigen, aber auch 
gegenüber rein literariſchen, nur ſchöngeiſtigen Beſtrebungen, 
welche, gleichſam verpflichtend für uns alle, hier und da be— 
merkbar werden könnten. 


Wenn wir die Größe der Geſamtaufgabe 
uns auch auf diefer Schulungstagung der 
Bewegung zu Bewußtſein führen und zu 
Ende denken, dann, glaube ich, ſind wir 
uns alle deſſen bewußt, welcher Arbeit es 
für jeden einzelnen von uns bedarf, um 
immer tiefer in die große zeit hinein zu— 
wachſen, und welche mit pflegender Sorg— 
falt verbundene Inſtinktkraft notwendig 
ift, um würdig jenen Aufgaben zu fein, 
die uns das Schickſal geftellt hat: 


Aber alle einzelnen Intereſſen und alle 
begrüßenswerten Beſtrebungen zu geifti- 
ger, weltanſchaulicher, philoſophiſcher 
Forſchung ſteht die Einheit und Sicherung 
der nationalſozialiſtiſchen Haltung. Sie 
ift ausgeſprochen in den wenigen, aber 
entſchei denden Poftulaten unſerer Be— 
wegung. Der Glaube an dieſe Grundſätze 
hat uns die Kraft des Kampfes gegeben, 
und dieſen Glauben werden wir, ſolange 
unſere Kräfte reichen, bis zum letzten ver— 
tei digen. 
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In dieſem Ehrenmal für die Toten der Bewegung offenbart ſich nordiſche Geiſtes⸗ 
haltung, die über Jahrtauſende hinweg bis in unſere Zeit lebendig blieb 


Otto Sigfrid Reũter: 


Ustencht 


Die Fragen und Rätſel des Todes find auch die des Lebens; Toten= 
ehrung meint ee Totenkult, ſondern die ee des 
Lebens, das ins Grab ſank. Der Tod ift ein allgemeines Gut und bedarf 
der beſonderen Ehrung nicht; diefe zielt auf das, was bleibt. Geehrt wird, 
wer ſein Leben für ein Höheres hingab, für den Führer, für Volk und Dater- 
land, für ein großes Werk, für alles, was Wert heißt. Wofür und wie einer 
ſtarb, was ſein Leben ausgezeichnet hat, das iſt der Anlaß der Totenehrung, 
die mehr als Trauer und Gedenken ift. 

Germaniſche Totenehrung meint alſo den höchſten Wert des germaniſchen 
Lebens. Denn wir ſtehen in der Welt gemeinſam als Träger eines befonderen 
Erbguts und eines In- und Arbiloͤs, das mit uns und in unſerem Volke aus 
Arzeit geboren iſt und immer wieder geboren worden iſt und geboren 
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wird. Am den Toten recht zu ehren, haben wir nach 
dem bleibenden Wert gerade dieſes ger— 
maniſchen Lebens zu fragen. Der Ernſt der Frage 
gebietet aber, nicht nur unſere Meinung, die allein von 
der Amwelt abhängig ſein könnte, entſcheiden zu laſſen, ſon— 
dern auch die Aberlieferung unſeres Stammes zu 
ermitteln, nicht nur die Geſchichte, ſondern auch die un— 
mittelbare Stimme der Vorzeit. Denn auch dieſe iſt es, die 
durch das Blutserbe unmittelbar in unſere Gegenwart her— 
einklingt. Und weil ihr Spruch, vielleicht von keiner Aber— 
fremoͤung verändert, gleichſam das Wiegengeſchenk der Gott— 
heit iſt (die artbewußten Germanen glaubten ſich „dem Gotte 
entſproſſen“), ſo wird gleichſam auch die Gottheit als ein 
höchſtes Gericht angerufen. Wie freilich die Entſcheidung 
ausfallen wird, das iſt nicht Sache der Vergangenheit, ſon— 
dern der Gegenwart. Die zeit verrinnt, ein Weltalter 
folgt auf das andere, und keines hat ſchließlich Jo viel Recht 
an uns, wie die Stimme des Lebens ſelbſt, die eigene Der- 
antwortung vor Gott und Volk, vor Ver— 
gangenheit und Zukunft, aus Ehrfurcht und 
Treue, aus Entſchloſſenheit und jauchzendem Mut, aus den 
geheimnisvollen Tiefen der Seele, die das Arbil unſerer 
Beſtimmung birgt. 


Der alte Sippenſpruch 


Fragen wir nach oͤem, was bleibt, wenn die Blüte des Lebens 
vor uns hinſinkt, ſo ſehen wir zunächſt von den reinen Glau— 
bensentfoheidungen ab. Es iſt ſchon viel, wenn ein großes 
Werk getan iſt, das den Toten überoͤauert, der in ihm fein 
Höchſtes zu geben glaubte. Wir ſehen zunächſt ab von dem 
Nutzen der großen Erfinoͤungen, die wir oͤen Toten danken, 
weil fie unſer Leben kräftigen oder verſchönern. Wir ſehen 
von dem Nutzen ab, den uns der Tod aufrechnen läßt. Wir 
wollen vielmehr wiſſen, was von dem Toten ſelber bleibt 
und vielleicht für immer. Die Wirkung eines Lebens kann, 
wie dieſes ſelbſt, vorübergehen, der Name haftet nicht lange 
im Gedächtnis, auf den Sieg kann die Kiederlage folgen, 
das Rad der Welt rollt weiter, und alles Geſchehen vergeht 
unter neuen Aufgaben und Hoffnungen, Taten und Leiden. 
vielleicht iſt gerade aus ſolchen Erfahrungen heraus das 
Streben des tatenfrohen Menſchen nach Anſehen und Ruhm, 
nach dem großen Kamen vor dem Antlitz der zukunft zu ver— 
ſtehen. Die Möglichkeit, wenigſtens im Liede zu leben, be— 
geiſtert zu großen Taten: 

„Von des Lebens Gütern allen 

Iſt der Ruhm das höchſte doch; 

Wenn der Leib in Staub zerfallen, 

Lebt der große Name noch.“ 

(Schiller „Siegesfeft".) 


And duch den Glanz der homeriſchen Dichtung lebt der 
Name des herrlichen Griechenhelden Achilleus in der Tat 
noch heute. Durch Homer lebt freilich auch der Name des 
häßlichſten und ſchimpflichſten aller Hellenen, des Therſites, 
und den Kamen Heroftrat, des krevlers am Tempel der Ar— 
temis von Epheſus, bewahrt die Geſchichtsſchreibung. 


Fragen wir die germaniſche Vorzeit, Jo find es Dichtungen 
wie Beowulf und andere, die, im Sinne einander gleichend, 
den „Ruhm für das Beſte“ erklären (Exeterſprüche). 
And das umfangreichſte Denkmal der germaniſchen Welt, 
die altisländifhe Saga, beweiſt, daß ihre Bauern und 
Krieger als das, was über den Wert des Lebens ſelbſt hin— 
ausgeht, nur Anſehen und großen Namen kennen, mit der 
Beſonderheit freilich, daß auch das Heil ihrer Sippe von 
dieſem guten Namen abhänge. Hier handelt es ſich alſo um 
mehr als um Eitelkeit des Ruhmes. Am ſo wichtiger er— 
ſcheint uns ein berühmt gewordenes Wort aus der Edda, 
das ſich neben den Glauben der Saga ſtellt, weil es im Ab— 


ſchluß eines alten Spruchgedichtes eine faſt glaubenstüm— 
liche Bedeutung beanſpruchen zu dürfen ſcheint. Gerade 
darum aber ſind wir aus den eingangs erwähnten Gründen 
heraus verpflichtet, den eigentlichen Sinn der Strophe her— 
auszuheben. Keiner ſoll uns die Herrlichkeit des Ruhmes, 
der den Dichter und den Olympiaſieger, den Feloͤherrn und 
den Staatsmann krönt, vergällen. Die friſche Jugend gerade 
iſt es, die in ihren wund erſamen Träumen vom Ehrgeiz ſich 
gewaltig und mit Recht emporgetragen fühlt, bis zu dem 
Kranze, der das Derdienft und die Leiſtung krönt. Aber in 
der Frage der Totenehrung, die auch den Anbekannten 
erreichen ſoll, fragen wir nach dem, was jenſeits des 
Ruhms an gemeinem Wert bleibt. Totenehrung 
meint nicht den Ruhm, fie iſt etwas grund ſätzlich 
anderes. 
In jener Eoͤda-Strophe heißt es wörtlich: 

ek veit einn 

at, aldri deyr 

domr um daudan hvern. 


Ih weiß eines, 
Das niemals ſtirbt: 
Das Urteil über jeden Toten. 


Im inhaltlichen Gegenſatze hierzu überſetzt Gering (Edda 
Seite 96): 

Eins weiß ich, das ewig lebt: 

Der Ruhm, den der Tote errang. 

Am bekannteſten ift die in der Herrlichkeit des Stabreims 
prangende Übertragung durch Genzmer (Thule 2, 130): 
Eins weiß ich, das ewig lebt, 

Des Toten Tatenruhm. 

Hier iſt die Frage zu entſcheiden: It der Ruhm das, was 
ewig bleibt, oder iſt es das „Urteil über jeden 

Toten“, und welches iſt dieſes Arteil? 
Es fällt auf, daß in den beiden letzten Übertragungen der 
Ruhm nicht mehr auf jeden Toten bezogen wird. Die Tat- 
ſache, daß nicht jeder Tote vom Ruhme umwoben ift, war 
auch dem alten Norweger bekannt. Mir ſcheint, daß er auch 
nichts vom Ruhm jedes Toten hat ſagen wollen, um ſo mehr 
von dem Arteil, das jeden Toten erwartet. Der Taten— 
ruhm jedes Toten wäre ein Widerſpruch in ſich. Bei dieſer 
Sachlage ift es wichtig, daß in dem Sippengedicht der Edda, 
dem unſere Strophe entnommen iſt, über die ausſchließliche 
„Ewigkeit des Nachruhms“ ebenfalls eine andere Anficht 
laut wird; denn es heißt dort kurz vorher: 

Nicht ſteht ein Denkſtein 

An der Straße Rand, 

Wenn ihn ein Geſippe nicht ſetzt (Thule 2, 150). 
Der Widerſpruch diefer Strophe gegen die Ewigkeit des 
Nachruhmes in den beiden folgenden Strophen desſelben 
Geoͤichtes könnte nicht klarer fein. 
Es ſteht aber unſer Spruch auch nicht allein; er iſt der 
zweite eines mit gleichem Eingang verſehenen Strophen— 
paares, das von Genzmer mit Recht an den Schluß des 
Sippengedichtes geſtellt iſt und das nunmehr wie folgt lautet: 

Beſitz ſtirbt, Sippen ſterben, 

Du ſelbſt ſtirbſt wie ſie; 

Aber Wortruhm 

Stirbt niemals 

Dem, der ſich guten ſchafft. 

Beſitz ſtirbt, Sippen ſterben, 

Du ſelbſt ſtirbſt wie fie; 

Eins weiß ich 

Das niemals ſtirbt, 

Das Urteil über jeden Toten. 
Wie dem auch ſei, der Sinn des „Urteils über jeden Toten“ 
iſt dem Weſen nach dasfelbe, was Jahrhunderte ſpäter in 
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Hier hat ein kraftvoller Geſtaltungswille bereits 
den winklig gerichteten Steinblock zur Sichtbar 
machung einer Idee in einfachſter Form verwendet 
und den Weg zur arteigenen Schrift gefunden 


Grabſteine: Der ragende Felsblock, der als Symbol nur das Hoheitszeichen oder das ſchlichte Halen— 
kreuz trägt, läßt ſich mit geringen Mitteln zu einem würdigen Grabmal geſtalten. Der roh behauene 
Block wirkt immer nur ohne Zierat und Beiwerk 


einem altnorwegiſchen Rechtsbuch (Hiroͤtskra) geſagt wird: 
„Zu gedenken iſt daran, daß, wer jemals als Keioling ſtirbt, 
niemals zum andern Mal ein Ehrenmann werden kann. 
Aber mit dem Namen, mit dem er ſtirbt, mit dem Leumund 
wird ſein Geoͤenken leben“. (Grönbech: Gehl 118.) 

Dies iſt gewiß altes Denken. 


Es iſt verftändlich, daß in dem ſchickſalhaften Auf ein- 
anderprallen der germaniſchen, der kel— 
tiſchen und der ſchriſtlichen Glaubenswelt 
die religibſe zerſetzung den einzelnen von der Gemeinſchaft 
löſte, bis er die letzte Sicherheit nur im rückſichtsloſen Durch— 


Was wir nicht 
auf Friedhöfen 
ſehen wollen 


Die Verwendung des Partei⸗ 
abzeichens auf Grabſteinen iſt 
unterſagt. Die übermäßige 
Verwendung von Hakenkreu⸗ 
zen auf Grabſteinen bedeutet 
eine Verkitſchung der uns 
heiligen Zeichen. Die gleich⸗ 
zeitige Verwendung von Sym⸗ 
bolen der Bewegung und von 
Symbolen einer Religionsge⸗ 
meinſchaft (wie etwa des 
kirchlichen Kreuzes) iſt nicht 
ſtatthaft 
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ſetzen feiner Macht und ſeines Vorteils fand. Hier iſt das 
„Vertrauen allein auf die eigene Macht und Stärke“ ge— 
boren. Das iſt die Geburtsſtunde jenes ſchran— 
kenloſen Subjektivismus, jenes jauchzenden 
Abermuts, der die Wikinger auf ihren gewaltigen Kriegs— 
zügen um Ehre und Beute begleitet, der ſie den Tod ver— 
achten und das Leben bis zur Neige auskoſten läßt. Ruhm 
und Anſehen, kriegeriſch gewonnen und behauptet, ſind die 
höchſten Güter. Die germaniſche Art bleibt auch dann noch, 
wenn alle Bindungen an die Götter oder die Gemeinſchaft 
abgeworfen find. Oft genug, wo die Bindung verfagt, hält 
noch die geborene Art, der Erbadel des Blutes. Aber der 
Untergang ſteht vor der Tür. 


Wir unterſcheiden heute zwiſchen äußerer und innerer Ehre, 
zwiſchen Anſehen und Wert. Es ſcheint nur, daß infolge der 
Glaubenszerſetzung im Island der Sagazeit die Mannes— 
wertung nach Vermögen und Anſehen zum vollen Ausſchlag 
gekommen iſt. Man kann Jagen, daß das Ideal der Sagazeit 
die Geltung oͤes Mannes iſt, die er als einzelner im Kampfe 
des Lebens gewinnt. Wir ſehen aber auch, daß auch in den 
Sagas Männer und Frauen nicht nur von der Furcht vor 
dem äußeren Anſehen, ſondern auch von einem inneren Muß 
angetrieben werden. 


Hier handelt es ſich nur darum, den Veränderungen 
zu folgen, die in jenen Jahrhunderten des Glaubensverfalls 
im Geſamtleben ſichtbar werden. Es ſcheint, daß die Wert— 
welt der Edda eine andere iſt als die der Sagazeit. Jene 
in den Sagas überaus häufigen Ausdrücke 
für Ruhm und Ehrefehlen in der Eödanahe— 
zu völlig. Auch in der Edda handelt es ſich um Ruhm, 
Ehre und Schande. Aber die Ausdrücke der Edda 
für dieſe Begriffe fehlen umgekehrt in der 
Saga. Ein ähnliches Verhältnis zeigen die Ausdrüde für 
Schande. Der Wortſchatz der Edda, wozu auch der der alten 
Skalden gerechnet werden muß, und der der isländiſchen 
Sagas für Ruhm, Ehre und Schande ſchließen einander 
nahezu aus. Es iſt danah auch eine innere Wand— 
lung vor ſich gegangen, die wir auch auf anderen 
Gebieten in den Sagas bereits beobachtet haben. 

Nach allem ſcheint vom Menſchen der Isländerſaga in der 
Tat nichts anderes als der Ruhm zu bleiben, der mit der 
Sippe ſtirbt. Aber wir ſehen, daß die Wertwelt diefer Saga 
nicht einfach auf die der Edda übertragen werden darf. Auch 
der Edda iſt der Ruhm eine Herrlichkeit und jeder Hingabe 


Die mehr architektoniſche Verwendung des Steins 
und die ſtrenge Form der — bewußt gewählten — 
arteigenen deutſchen Schrift hat zur künſtleriſchen 
Geſtaltung des Grabſteins übergeleitet 


Im Grabſtein rechts ſteigert ſich der Formwille zur 
künſtleriſchen Geſtaltung unſerer Idee der Kampf⸗ 
kameradſchaft. So erſcheint er ſpäteren Geſchlechtern 
nicht mehr als Gedenkſtein, ſondern als Ausdruck 
der ſchöpferiſchen Kräfte unſerer Zeit. 


würdig; aber er iſt nicht das einzige, was bleibt. Aber dem 
Ruhme des einzelnen erhebt ſich „der Arteilsſpruch über 
jeden Toten“. 


Der germaniſche Auftrag. 


Der Begriff „noroͤiſch“ meint nicht den Breitengrad, ſondern 
den Erbſtrom der Raſſe. Ein geſchichtlicher Einzelbefund, 
wie die Sagazeit auf Island, kann, ſo wertvoll ſein Beitrag 
zur Geſamtfrage auch ſein mag, nicht immer entſcheiden, 
wo es ſich um Grunoͤfragen nach der Geſamthaltung handelt. 
Eine ſolche Grunoͤfrage iſt die nach der Wertung des Todes. 
Den „Schrecken des Todes” brachte die Kirche; der germa— 
niſche Menſch ſtand ihm ohne Furcht gegenüber. Dieſelbe 
lachenoͤe Tooͤesverachtung, die ſchon von den griechiſchen und 


römiſchen Geſchichtsſchreibern und Dichtern (zum Beiſpiel 
Herodot) den nöroͤlichen Völkern zugeſchrieben und von 
alters her mit deren Unzerftörbarfeitsglauben 
erklärt wird, dieſelbe Todesverahtung, die der Noroͤmann 
der Sagazeit dem Gegner gegenüber beweiſt, ift es, die ihn 
über unbekannte Meere zu Entoͤeckung und Eroberung treibt. 
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Die Weite des Blickes iſt unverkennbar. Die Gefahr reizt, 
der Tod hat keine Schrecken. Das bezeugt die isländiſche 
Saga auf jeder Seite. 


Der Glaube an ſchöpfende, waltende und 
richtende Gottheiteniſtallen germantiſchen 
Stämmen und Zeiten gemeinſam. Die Bindung 
des Menſchen, beſonders des Kriegers, an dieſe Gewalten 
iſt nicht nur in den weſtgermaniſchen Gedenkſteinen durch 
zahlreiche Nunenritzungen, ſondern ſogar bis in die ältere 
Bronzezeit durch die Felsbilder Schwedens und in Deutſch— 
land durch die Grabritzung von Anderlingen unerſchütterlich 
bewieſen. Die Dichtungen der Edda ſtimmen hierin nicht nur 
mit ihren Vorläufern, den vorisländiſchen Skalden Nor— 
wegens, fondern auch mit dem Berichte des Tacitus um den 
Beginn unſerer Zeitrechnung in den weſentlichen zügen über— 
ein. Schon in älteſt erreichbarer germaniſcher Aberlieferung 
gilt, wie bei jenen Skladen, Wodan als ſiegverleihender Him— 
melsgott, der Geleiter der Toten. 


Lach den Berichten des Tacitus fällt das Urteil über den 
Lebenden und den Toten die Gottheit. Sie ſelbſt ift es, die 


Beiſpiele für würdigen Grab⸗ 
ſchmuck. Näheres ſiehe Seite 13 
unter „Grabſchmuck“ 
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Ehrenmale 


gehören zu den heiligen Stätten, die nicht nur uns, ſondern in gleichem Maße den Kommen⸗ 
den eine ewige Mahnung bedeuten. Darum ſollen ſie in monumentaler Wucht und Kraft empor⸗ 
ragen oder in weiten Hallen unſerer Burgen, Gau- und Kreishäuſer als Stätten innerer 
Sammlung und ſeeliſcher Ausrichtung eine bleibende Aufgabe erfüllen. — Oben: Das Rudolf⸗ 
Eck⸗Ehrenmal in Gehren (Thüringen). — Unten: Ehrenhalle im Gauhaus Mainfranken, Würzburg 


dem Kampfe beiwohnt (Germ. 7). Die Beſtrafung der Feigen 
und der Verräter geſchieht „gleichſam auf Geheiß der Gott— 
heit“. Kein durch Flucht vor dem Feinde Beſchimpfter darf 
einem Gottesdienft beiwohnen (sacris adesse). Der Fürſt 
kämpft für den Sieg; die Gefolgsmannen für den Fürſten. 
Die eigenen Heldentaten dem Ruhme des Führers beizu— 
legen, das iſt der Kern im Fahneneid (praccipuum sacramen- 
tum). Der junge Germane ſteht, wie ausodͤrücklich für die 
Chatten bezeugt, „in einem Gelöbnis und einer Verpflich— 
tung zum Heldentum. Erſt mit der erſten Heldentat glaubt 
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er den Lohn für fein Daſein abgeftattet zu 
haben und des Vaterlandes und der Eltern 
würdig zu ſein“. 
Der Arſprung ſo hoher Geſinnungen liegt in 
einem alten Glauben: In der frühgeſchicht— 
lichen zeit führten die hochgeborenen Ge— 
ſchlechter ihre Abſtammung auf die Götter 
zurück. Von den Goten berichtet noch Jor— 
danes, daß ſie die göttliche Verehrung 
„gleichſam ihrem Stammesvater darge— 
bracht“ hätten. In älteſter zeit aber glaubten 
die germaniſchen Stämme ſich insgeſamt dem 
„Gotte entſproſſen“ (deo orti) und beſangen 
dieſen heiligen Arſprung in alten Liedern. 
Wenn in der isländiſchen Sagazeit als 
Höchſtwerte nur noch Ruhm und Anſehen 
zu gelten ſcheinen, fo ſteht hinter diefen ge— 
wiß noch das Heil der Sippe und ihrer 
Toten. Aber der große Glaube der 
Gottentſproſſenheit und der 
Gottverpflichtetheit iſt im Zuge 
der Glaubenszerſetzung 3 u 
einem faft zügelloſen Subjek— 
tivismus herabgeſunken, als 
deſſen furchtbare Folgen jenes ſchickſals— 
ſchwere Ausweichen vor der religibſen Ent— 
ſcheidung und ſchließlich der wid erſtanoͤsloſe 
Untergang zum Beiſpiel Islands ſichtbar 
werden. 
Germaniſche Größe lebte dagegen in Oeutſch— 
land, in dem erſten Sojährigen Kriege der 
Sachſen um Glauben und Freiheit, oͤem noch 
842 der bald blutig unteroͤrückte neue Auf— 
ftand der Sachſen unter den Stellinga folgte; 
germaniſche Größe lebte wiederum in dem 
zweiten Sojährigen Kriege um die Freiheit 
des germaniſchen Gewiſſens, um die Freiheit 
feiner norödiſchen Haltung, um Luthers ger— 
maniſches Werk. And das große ziel der 
germaniſchen Wertwelt wird auch heute in 
Deutſchland durchgekämpft. 
Auch in diefem Kampfe hanoͤelt es ſich nicht 
um Ruhm und Anſehen, weder des einzelnen 
noch der Sippe. Die letzten und höchſten 
Werte der Seele offenbaren ſich in der Hin- 
gabe bis in den Tod für den Aufbau der 
Schöpfung und ihrer göttlichen Ordnungen, 
für die Befreiung der göttlichen Mächte aus 
der Umklammerung durch die Mächte der 
Zerſtörung. Ein ſolcher Glaube richtet und 
adelt die Seele, die ihm ſchon entgegen— 
wächſt. Die ſtärkſten bewußten Ausein— 
anderſetzungen der Kaſſe mit ihrer Amwelt 
und Inwelt haben auf dem deutſchen 
| Boden ftattaefunden. 
In diefem Glauben wächſt auch heute jene 
innere Größe der germaniſchen Seele jen— 
ſeits des Ruhmes und alles Ruhmverlan— 
gens zur Erfahrung der Ehre em— 
por, welche der Tod heiligt, die aber auch den Toten in das 
Reich des Ewigen führt, dem fie entſtammt. 


Germaniſche Totenehrung — 
eine Forderung der Gegenwart 
„Der Monumente hochragenden, mühevollen Ehrenſchmuck“, 


ſo fährt der große Römer fort, „mag der Germane nicht, 
weil er eine Laſt für die Abgeſchiedenen iſt“. „Dem Weibe 


Ein Hain mit 
ſchlichten Stein 
ſetzungen iſt eine 
nordiſchem 
Denken gemäße 
Form der Eh⸗ 
rung gefallener 
Helden. 
Sparſamſte Ver⸗ 
wendung von 
Schrift und 
Symbol macht 
erſt den Block 
zum zeitlos wir⸗ 
kenden 
Deukmal 


geziemt die Träne, dem Manne ein treu Ge— 
denken.“ Aber in alten Liedern fingen fie dem 
Gott, dem fie entſtammen. ziehen fie aber in die 
Schlacht, ſo ſingen ſie von „Herkules“, der auch 
bei ihnen geweſen iſt, als „dem erſten aller 
tapferen Männer“. 


Wo aber von allen gemeinſam der erſte aller 
tapfern Männer gekannt und beſungen wird, da 
herrſcht ein gemeinſames Ideal, wie 
es bald danach auch im Siegfried-Mythus im 
Norden und Süden der germaniſchen Stämme 
nachweisbar wird. Ein gemeinſames Ideal et 
aber eine religiöſe Gemeinſamkeit voraus 
und iſt nicht denkbar ohne die einheitliche va] - 
ſiſche Wurzel. In dem Bild des tapferſten 
Helden als eines Götterſohnes erhebt ſich alſo 
das richtende Urbild der Raffe! So ſollſt 
du ſeinl An ihm meſſen ſich Ehre und Schande. 
In der raſſiſchen Wurzel iſt aber auch der 
Glaube an den Entſcheidungs— 
kampf zwiſchen den aufbauenden 
und den zerſtörenden Mächten be- 
gründet; denn dieſer Glaube iſt die ſütt— 
liche Erfahrung jedes verantwortungs— 
freudigen Lebens, das ſich in jedem Augenblick 
für eine diefer ſichtbar und unsichtbar, innerhalb 
und außerhalb kämpfenoͤen Mächte entſcheiden 
muß. Aller Glanz des Ruhmes erreicht nicht 
die Größe der Tat. So iſt auch der alte Wal— 
hall-Mythus in feinem Grunoͤgefüge nicht „Dichtung“, ſon— 
dern der Ausdruck einer ſeeliſchen Wirklichkeit 
und als ſolcher urſprüngliche Religion. Die der griechiſche 
Ölympiafieger ſeinen Kranz der Gottheit darbrachte, Jo 
wählt den germaniſchen Krieger der Gott um dieſes ſelben 
Entſcheidungskampfes willen, der um die Vollendung der 
noch nicht vollendeten Schöpfung geführt wird. 

Germaniſche Totenehrung iſt keine gelehrte Meinung, ſon— 
dern eine Forderung unſerer Gegenwart, die eine ewige des 
Kampfes iſt. Unſere Welt gründet ſich nicht auf literariſche 


Die offene, lichtdurchflutete Halle, wie ſie der Gau Mecklenburg als Ehrenmal für die Toten 
der Bewegung errichtete, 
Kulturtagung des Reichsparteitages Großdeutſchland 1938 dem myſtiſchen Dunkel einer Kult⸗ 
ſtätte die Helligkeit und das Licht unſeres Saal- und Hallenbaues gegenüberſtellte, ſo iſt uns das 
auch für die Geſtaltung unſerer Ehrenmale bindende Richtlinie 


iſt Ausdruck unſerer Weltanſchauung. Wenn der Führer auf der 


Zeugniſſe und antiquariſche Erinnerungen; ſie ſteht ſeit je 
auf der göttlichen Satzung des Blutes und der Pflicht, zu 
der wir berufen find. Anſere Freiheit iſt nicht die verantwor⸗ 
tungsloſe Willkür, ſondern die Aufrichtung des Reiches, zu 
dem wir geboren find, mit oͤeſſen Verluſt wir uns ſelbſt 
verlieren. 

Aber Jo wahr es iſt, daß die germaniſche Welt einen gebore— 
nen Auftrag aus dem Ewigen zu erfüllen hat, wenn fie ſich 
nicht ſelbſt verlieren will, ſo wahr iſt es auch, daß in dieſen 
letzten beiden Jahrtauſenden unſerer Geſchichte immer aufs 


Der Entwurf zum Ehrenmal des Gaues Eſſen iſt Beweis dafür, wie ſtark die Gaue ihre Verpflichtung fühlen, denen, die mit ihrem Blut 
zum Werden des Reichs beitrugen, ein unvergängliches Mahnmal zu errichten, das der Größe unſerer Zeit ſichtbaren Ausdruck gibt 


| 
| 
| 
| 


Ahrmnbers Hannover 


21. Auguſt 


SA.» Stonbarte 73 Dindlage 


Totenehrung 


im täglichen Leben 


Wenn eine Formation der Bewegung den 
Namen eines Kämpfers trägt, der ſein 
Letztes für die Bewegung einſetzte, ſo wirkt 
dieſe Totenehrung weit über unſere Zeit 
hinaus 


Das gleiche gilt für die Benennung von 
Plätzen und Straßen. Ein künſtleriſch aus⸗ 
geführtes Symbol zwingt den Vorüber⸗ 
gehenden zum Erfaſſen der tieferen Be- 
deutung dieſer Straßenbenennung 


Es muß zu einer Selbſtverſtändlichkeit 
werden, daß wir nur ſchöne Straßenzüge 
und gepflegte Schmuckplätze mit einer ſol⸗ 
chen Benennung auszeichnen. Häßliche 
Straßen und ungepflegte Plätze bedeuten 
keine Ehrung, eher das Gegenteil 


neue von uns der „Vergeſſen— 
heitstrank“ genommen worden 
iſt, mit deffen Annahme aus 
den Händen der Nibelungen 
einſtmals der lichtefte Götter— 
ſohn, der Lindwurmbefieger, 
in dem größten Myuthus aller 
Zeiten, feinen und damit der 
Welt Untergang beſiegelte. 
Die Erfahrung der Jahrtau— 
ſende lehrt und jeder Tag un— 
ſerer innerſten Erfahrung be— 
ſtätigt es uns heute noch, daß 
die lichte Sorgloſigkeit, die 
vertrauensvoll alles Werden 
und Geſchehen „Gott über— 
läßt“, daß der Glaube an den 
Sieg oͤes Guten aus ſeiner 
eigenen Kraft zum Antergang 
führt, daß das Gute Wa f— 
fen braucht, um ſie— 
gen zukönnen. Die große 
Lehre der Geſchichte führt 
zu einer neuen Wer— 
tung von Geiſt, Er- 
kenntnis und Willen, 
ſie führt zur Bewußtheit 
unſeres Auftrags und 
damit zum erſtenmal 
vorſeine ganze Größe. 
Es iſt die Stimme des Göt— 
terſohnes, der, mit dem Speere 
des Mörders im Rücken, 
weisſagt (Nibelungenlied, Be- 
arbeitung Simrock, vers 
1098): 

„Glaubt mir in rechten Treuen, 
daß ihr euch ſelber habt er— 
ſchlagen.“ 

Hier auf dieſem vom Blute 
des herrlichſten Helden geröte— 
ten Anger tritt die große Idee 
der Schuld nicht nur des ein— 
zelnen, fondern auch des Dol- 
kes und des Lebens an ſich 
vor uns, deren Bewußtwerden 
die Erinnerung an die Gött— 
lichkeit und die kosmiſche Oroͤ— 
nung der Pflicht bedeutet. 
Wie Siegfried mit der feind- 
lichen Welt der Nibelungen, jo 
haben im großen Muthus des 
Nordens die Götter ſelbſt mit 
den Todfeinden paktiert. Sie 
haben ihr Blut gemiſcht. And 
Balder muß darum fallen, wie 
Siegfried fiel. 

Das war der unglückſeligſte 
Schluß, von dem Götter und 
Menſchen willen, jo heißt es 
von Balder; dies iſt die grö— 
ßeſte Geſchicht', die zur Welt 
je geſchah, weisſagt die deutfche 
Klage. Das Bewußtwerden 
des tragiſchen Charakters 
dieſer ſchönen Welt iſt die 
große Entſcheidung. Wer in 
dieſem Glauben ſein Leben 
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hingibt, reißt auch in den ö 
Lebenden diefen Glauben 
ans Licht der Bewußtheit ı 
empor: Der Speer wiegt | 
ſich ewig flugbereit auch ö 
in unſeren Händen. Aber ö 
wir entjcheiden. Und es u 
ft ein Schwur in der 
Welt, den kein Ruhm er— | 
reicht und keine Stimme — eines 
hört, oͤer zugleich Urteil 
und ewiges Daſein iſt. 


Auch das Buch, das vom Leben und 
Sterben eines Kämpfers berichtet, iſt 
ein Mahnmal und unſeren Nachkommen 
ein wertvolles Zeitdokument 


Unter dem uralten Zei— 
chen des Lichtes zieht 
auch die heutige Waffen— 
mannſchaft ins Feld der Ehre. „Der Führer kämpft für 
den Sieg, die Gefolgsmannen für den Führer; der Kern 
des Fahneneides iſt es, die eigenen Heldentaten feinem Ruhme 
beizulegen.“ Sie kämpfen um ein höheres ziel; der Ruhm 
erweitert ſich zur Ehre. Vor dem Antlitz der Götter fallen 
fie, und der Gott iſt es, welcher entſcheidet. Es iſt der höchſte 
Troſt und die wahre Sreudigfeit des Kampfes, daß nicht ein 
äußeres Anſehen, fondern allein die Entſcheidung eines ewi— 
gen Gerichtshofes bleibt. Dor dem Glanze des Tatenruhmes 
ſtehen nicht zurück Kerker und Strang, ſtehen nicht zurück 
die ſtille Arbeit, die Geduld und die bitteren Mühen, die 
ſtünolich den Mut zu verzehren drohen, fie ſtehen auf- 
recht und geſegnet vor dem Arteil, das 
nicht ſtürbt. Wunden und Schmerzen, Jo heißt es, führen 
nach Walhall. 

Anſere Bewegung iſt nicht, eine Bewegung der ver— 
gänglichen Zeit, ſondern eine Bewegung der Seele, 
und darum un vergänglich. Dem früher „irrlichternoͤen 
Willen iſt“, um das Wort Roſenbergs (Mythus S. 656) 
zu gebrauchen, „ein [einem Argrund entſprechen— 
des großes Motiv gegeben“. Am dieſes Motiv 
geht es. Dem Schöpfungs auftrag dienen, 
mit allen Sinnen, mit „Vernunft und 
Willen“, das iſt die dauernde Empörung 
des göttlichen Erbgutes, die Revolution 
des Nationalſozialismus gegen den An— 
prall der Jerftörung und gegen den Wurm 
des Verfalls. Ans iſt in letzter Stunde der „Erinne— 
rungstrank“ gebracht worden. Als am 24. Februar 1920 die 
erſte große öffentliche Maſſenkunoͤgebung der jungen Be— 
wegung mit der Verkündung ihres Programms ſtattgefunden 
hatte, konnte der Führer, in dem die neue Welt zum 
Durchbruch kam, auch den Sieg verfünden („Mein Kampf“ 
S. 406): „Ein Feuer war entzündet, aus deſſen Glut dereinft 
das Schwert kommen muß, das dem germaniſchen Siegfried 
die Freiheit, der deutſchen Nation das Leben wiedergewinnen 
ſoll.“ Wenn es alſo wahr iſt, daß deutſch ſein heißt, eine 
Sache um ihrer ſelbſt willen tun, dann wiſſen wir nun auch 
genauer: Kicht um Ruhmes und Anſehens 
willen (wer um Ruhmes willen kämpft, hat feinen Lohn 
darin), ſondern um Deutſchland, um den inner— 
ſten Traum feiner Dollendung aus tiefſtem Schlafe zu er— 
wecken, zu befreien und groß in ewiger Ehre wiederherzu— 
ſtellen, gleichſam im Auftrage der Schöpfung ſelbſt, iſt auch 
das größte Werk der letzten Jahrtauſende in Angriff ge— 
nommen. 

Auch die Blutzeugen, denen die Totenehrung gilt, for— 
dern nicht ihren Ruhm, fondern die Bezeugung, daß fie ihren 
Ruhm, der ihnen ungeſchmälert bleibt, Deutſchland und ſei— 
nem Führer beilegten, weil es ihr Glaube war, ſich ſelbſt, 
ihr Leben und ihren Ruhm, wenn es darauf ankam, zu 
opfern. In der Geſinnung ihres höchſten Opfers bezeugten 
ſie den Glauben, daß ſie oͤurch ihre Abkunft ein höchſtes 


Geſetz, Pflicht und Verantwortung vor Gott 
und Volk erhalten haben. In dieſer Kam e— 
raöſchaft des Dorbilds und des 
Glaubens verbunden, leben ſie in uns 
und wir in und mit ihnen. 


Wer dieſe Toten ehren will, hat alſo von ſich 
abzulegen den kleinen Ehrgeiz und die eitle 
Ruhmſucht, um, wachſend im Anblick und in 
der Wahrheit der größeren Aufgabe, fähig 
zu werden, den Toten nachzueifern. Der muß 
ſelbſt in der größeren, in der göttlichen Hei— 
mat ſtehen, ein verſchworener Kämpfer des 
Dritten Reiches, das zeitüberlegen in der 
Treue wurzelt, wo der Tod nicht ein Der- 
luſt, ſondern ein Gewinn oͤes Lebens iſt. 
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Grabſchmuck 


Frohe Sinnbilder des Lebens und der Lebenskraft 
ſollen das Grab ſchmücken; fie find uns ewiges Kultur— 
gut, deſſen Adel und deſſen ſeeliſche Kraft niemals 
durch Kitſch verdrängt werden darf. Einige Beiſpiele 
für guten Grabſchmuck find auf Seite 9 abgebildet. 
Mit dem Totenſonntag ſetzt das „Einwintern“ des 
Grabes ein. Einige Ankoſten verurſacht eine wirkliche 
Bepflanzung mit winterharten Gewächſen. Wie bei der Sommer— 
bepflanzung, ſoll aber auch jetzt das „Tortenbeet“, das heißt, die 
allzu gekünſtelte Ornamentbiloͤung mit niedrigen Gewächſen ver— 
mieden werden. Auch die künſtlich ſteile Aufſtockung des Grab— 
hügels mit oder ohne Hilfe eines Drahtgerüſtes iſt eine Verirrung. 
Wie bei aller Brauchtumsgeſtaltung iſt das ſeit Arzeiten Abliche 
auch beim Grabſchmuck ewig gültiges Kulturgut und Ausgang für 
alle mit den heutigen Mitteln arbeitende STeugeftaltung. 

Neben den oben erwähnten finnbildlihen Schmuckſtücken ergibt 
beſonders das „Ausſtecken“ oder „Auslegen“ des ſorgfältig ein— 
geebneten und vielleicht auch mit Schwarzerde beoͤeckten Grab— 
beetes mit Grün ſehr gute Wirkungen. Man zieht mit einem Stab 
die Amriſſe der Sinnzeichen und rahmt und ſteckt die Flächen mit 
gleichmäßig kurz geſchnittenen Tannen- oder Kiefernzweigen und 
Mooſen aus. Auch werden da und dort Reihen oder Flächen mit 
Steinchen ausgelegt. Die Anterſchiede der Farben, des Wuchſes 
und der Höhe ergeben eine klare Zeichnung und Tönung. Als Rah— 
mung dienten im Bauernfrieoͤhof auch ſehr flach ziehende, mit 


Ihre Grabhügel lagen verſtreut im Land. Ruseinandergerlſſen waren im 
Tode, die im Leben Schulter an Schulter geſtanden. 


Diele Hügel waren es ſchon, und würden einmal mehrere hundert fein. 
Mehr als hundert Gräber, die zuſammengehörten wie die Steine einer wehr⸗ 
haften Mauer. Mehr als hundert Gräber, die ein gewaltiges Mahnmal würden 
an eine große Deutſche Zeit. 


Nie hat fich einer der Alten Garde in die vorderſte Reihe geſtellt um einer 
Ehrung willen. Et bot die Bruſt für feines Volkes Zukunft und nur für dleſe. 


Alte wird einer von Ihnen wollen, daß fein Grab, weil es das feine fft, 
zum Wallfahrtsort für kommende Geſchlechter werde. 


Niemals aber wird er auch vergeffen, daß das Volk Male braucht, die 
ihm die Vergangenheit in lebendige Erinnerung zurüchrufen, wenn es ſich 
nicht verlieren will im gedankenloſen Genießen des Heute. 


Immer wird, was Unbedachten nur als Ehrung erſcheint, zu einer ſchweren 
Vflicht. 5 


Der Gau Mecklenburg 
ehrte ſeine Ehrenzeichen⸗ 
träger und ſeine Toten 
mit der Herausgabe dieſer 
wertvollen Mappe. In 
der Hand eines ſpäten 
Enkels wird ſolch ein 
Buch zu einem heiligen 
Vermächtnis! 


Buchs oder Eibe begrünte Laubenhügel, die alten Wunſchbilder 
des Frieoͤens und des Glückes. 

Zur Weihnachtszeit hat ſich jüngſt der ſinnige Brauch eingebürgert, 
auch aufs Grab ein kleines Weihnachtsbäumchen zu ſetzen. Es iſt 
dies ein Beweis, daß auch unfere zeit noch die Kraft hat, beſeeltes 
Brauchtum entſtehen zu laſſen. Franz Kolbrand 
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Mahnmal eine Mordſtelle bezeichnet, wird unſeren = 


Nachfahren ebenſoviel bedeuten wie uns. Seine 
Zertrümmerung würden wir mit Recht als ſtrafbaren Frevel bezeichnen. Einen 
ſolchen Frevel hat ein Zeitabſchnitt der Entartung und Gedankenloſigleit an den 
Mahnmalen unſerer Ahnen begangen. Im Kreiſe Ülzen des Gaues Oſthannover 
gab es 1843 noch 219 gut erhaltene Rieſenſteingräber aus nordiſcher Vorzeit. 
1914 waren es nur noch 14. Die anderen hatte man zerſchlagen und als Pflaſter⸗ 
und Fundamentſteine verwendet. Machen wir es uns zur Aufgabe, die Mahn⸗ 
male unſerer Urahnen genau ſo zu hegen, wie wir es mit unſeren Ehrenmalen 
tun und wie wir es von unſeren Enkeln in bezug auf unſere Male erwarten 


2 


Gegen die Verwenoͤung des Hoheitszeihens auf Grab— 


Verwenoͤung unſerer Sumbole fteinen beftehen keine Bedenken, wenn es ſich um ein Denkmal für 


2 einen verdienten Parteigenoſſen handelt. 

Der zuftändige Gauleiter entſcheidet, ob die Vorausſetzungen zur 
auf Graboͤenkmälern Genehmigung der Verwendung des Hoheitszeichens vorliegen. 
Gegen die Anbringung von Symbolen der Gliederun— 
gen und der angeſchloſſenen Verbände werden 
ebenfalls keine Einwände erhoben, wenn ſich der Derftorbene Ver— 
dienſte um die betreffende Gliederung oder den angeſchloſſenen 
verband erworben hat. Die Entſcheioͤung liegt bei der Dienſtſtelle 
der Gliederung bzw. des angeſchloſſenen Verbanoͤes, die ſich ge— 
bietsmäßig mit dem zuftändigen Gau deckt. 

Vor der Entſcheioͤung iſt die Stellungnahme des Gauleiters ein— 
zuholen. 

Nachbildungen des Parteiabzeichens und der Ehren— 
zeichen der Bewegung auf Grabſteinen find verboten. Es 
können jedoch Inſchriften, wie zum Beiſpiel „Träger des Blut— 
ordens“, „Inhaber des Goldenen Ehrenzeichens der Partei“ uſw., 
angebracht werden. 

Die Verwendung der Symbole der Partei hat in einer 
der Würde der Symbole entſprechenden künſtleriſch einwandfreien 
Form zu erfolgen. 

Die Größe des Symbols wird oͤurch die Größe des Graboͤenkmals 
beſtimmt. Die Zeichen find möglichſt reliefartig zu verwenden. Aus— 
nahmen bedürfen der Genehmigung der zuftändigen Gauleitung. 
Bei Graboͤenkmälern veroͤienter Parteigenoſſen iſt die alleinige 
verwendung des Hoheitszeichens anzuſtreben. Es 
kann jedoch dem Hoheitszeichen untergeoroͤnet jeweils ein Symbol 
einer Gliederung angebracht weroͤen. 

Im letztgenannten Falle dürfen Verbindungen der bei— 
den Symbole nicht vorgenommen werden, das heißt alſo, 
daß die Abzeichen neben- oder untereinander anzubringen find. 
Sind auf einem Grabſtein Symbole oder Inſchriften vorgeſehen, 
die ſich auf eine Religionsgemeinſchaft beziehen, iſt die Anbringung 
von Symbolen der Bewegung leinſchließlich Hakenkreuz) nicht 
ſtatthaft. 

Die ſerienmäßige Herſtellung und das Seilbieten von Grabſteinen 
mit Hoheitszeichen und anderen Symbolen der Partei find ver— 
boten. Einzelaufträge dürfen von Gewerbetreibenoͤen nur gegen Vor— 
lage der Genehmigung des Gauleiters entgegengenommen werden." 
zu bekämpfen iſt jeder Verſuch zur Förderung eines Gliederungs- 
partikularismus an den Grabſtätten unſerer Parteigenoſſen. Nicht 
die Zugehörigkeit zu einer Gliederung, fondern zur großen national— 
ſozialiſtiſchen Bewegung iſt in erſter Linie und vor allem anderen 
auszudrücken. Hier jest eine ſicherlich nicht immer leichte Pflicht 
des Hoheitsträgers ein! 


In einer Anordnung des Stellvertreters des Führers über die 
Frage der Verwendung des Hakenkreuzes und des Hoheitszeichens 
auf Graboͤenkmälern wird folgendes beſtimmt: 

„Das Hakenkreuz kann auf Grabdenfmälern in angemeſſener 
Form uneingeſchränkt verwendet werden. 


Der Gan Baden hat an den Stellen, an denen ein Kämpfer für die Bewegung 
ermordet wurde, einheitlich Male dieſer Art errichtet. An der Straße ſtehend, 
ſind ſie kleine, aber nicht zu überſehende Haltepunkte im Weg durch den Alltag, 
die zur Beſinnung zwingen. 


Die tragende Idee, fur die wir alle kämpfen, iſt auf der linken Tafel im Hoheitszeichen ſymboliſiert. Es beherrſcht das Ganze. Der 
Gliederungsſtolz iſt anerkannt durch die künſtleriſche Verwendung des Gliederungsſymbols, aber es iſt kein Gliederungsdünkel, der in ein⸗ 
ſeitiger Formationsgeſinnung einen Platz über allen anderen aus geſucht hätte. — Das Symbol auf der rechten Tafel (Hakenkreuz vor 


der aufgehenden Sonne) gibt eine einfache und klare Sinndeutung unſerer Weltanſchauung, die wert iſt, 


auch auf dem ſchlichteſten 


Grabſtein unſere Idee zu verkünden. — Die linke Tafel kaun auch vorbildlich für die Geſtaltung von Zeitungsanzeigen ſein 


Frieoͤhofs geſtaltung 
im Zeichen der Volks gemeinſchaſt 


Frieoͤhöfe find Kulturſpiegel, find zeichen des Geiſtes ihrer zeit. 
viel ift über die Frieoͤhofsgeſtaltung feit Jahrzehnten geſchrieben 
worden. Viel gute und gutgemeinte Vorſchläge find gemacht wor— 
den. Die verſchiedenſten Löſungen wurden verſucht, aber alle Be— 
mühungen gingen vom äſthetiſchen Geſichtspunkt aus, und keine 
konnte dem Abel beikommen, weil wohl alle mehr oder weniger 
aus der materialiſtiſchen Grund auffaſſung der Vergangenheit her— 
aus die der lebenden Volksgemeinſchaft anhaftenden Mängel der 
Klaſſeneinteilung und Eitelkeit auch auf die Frieoͤhöfe übertrugen. 
Betrachten wir unſere landläufigen Frieoͤhöfe, ſo grinſen uns zu— 
meiſt nackteſter Egoismus, liberaliſtiſcher Ichgeiſt, Schein- und 
Protzentum an. Stätten der Erbauung, des Troſtes, der Erhebung 
ſind es nicht. 

Ich glaube nicht, daß dieſes Problem von Gartengeſtaltern oder 
Bildhauern vom fachmänniſchen Standpunkt gelöſt werden kann. 
So wie alle anderen Lebensgebiete von der Weltanſchauung des 
Führers her neu geſtaltet wurden und nicht vom Fachwiſſen her, 
ſo werden auch die Fragen einer würdigen Totenehrung von der 
Weltanſchauung her gelöſt werden müſſen. Fachwiſſen kann hierzu 
nicht führen, fondern nur dienen. 

Warum mögen wohl alte Dorffrieoͤhöfe einen ſo eigenen Reiz 
ausüben? Weil die eiſernen oder ſteinernen, auch gläſernen und 
papierenen Schandtaten, ſofern fie vorhanden waren, von der all— 
gütigen Mutter Natur wieder zugedeckt wurden. Einzelne 
Grabſteine nur, duch Algen und Moos der Umgebung an— 
gepaßt, führen uns mit ihren Namen und ihren Daten zur 
Beſinnung. Ausländifche, fremde Gewächſe find längſt unſerem 
Klima erlegen, und die Harmonie der heimiſchen Flora iſt wieder 
eingekehrt. Auf neueren Frieoͤhöfen läßt uns die 
Anhäufung unharmoniſch zuſammengewürfelter 
proßiger Steine, auf denen noch alle die To 
Schwächen der Lebenden verzeichnet find, nicht 

zur Einkehr gelangen. Auf fremdartigem Stein, 

auf Hochglanz poliert, in goldener Schrift leſen 

wir: „Hier ruht der Apothekenbeſitzer, der Konſi— 
ſtorialrat, oͤer Fabrikant, der Zuſtizaktuar.“ 

Eiferne Gitter, zuſammengefügt aus Spießen mit 
dreizadiger Spitze, umſchließen den Platz - eines . 
Toten. Ich fand einen Dorffrieoͤhof, auf dem 

ſolche Gitter ſo vielfach und ſo unregelmäßig, aber 

auch Jo eng beifammenftanden, daß ich lange 

nach einem Durchgang zur Grabſtelle eines Ahnen 

ſuchen mußte. So unwürdig geſtaltet man die 
Grabſtelle eines freien Bauern, der auf freier 

Scholle wirkte. Einen anderen Bauern trug man 


Der Führer ſpricht mit der Mutter des ermordeten SS. 
Mannes Beubler. Bei der Eröffnung des Reichspartei⸗ 
tages gilt der erſte Gruß den Angehörigen der Blutzeugen 
der Bewegung. Der Tod eines Kämpfers legt den Lebenden f 
eine Verpflichtung auf gegenüber der Familie und Sippe. v2 
Totenehrung muß daher auch die Angehörigen umfaſſen 
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kürzlich zu Grabe. inter fitfhigen, rührſeligen Sprüchen ſenkte 
man einen Mann ins Grab, deſſen Leben nichts als Arbeit, Dienſt, 
harter, ehrlicher Dienſt für Volk und Familie war. Wer fo bejahend 
gelebt, dem ſollte fein Volk ſtarke, zukunftsgläubige Worte nach— 
rufen. Eiſengitter find nicht mehr „modern“, bald wird wohl ein 
ſargähnlicher Betonkaſten feine Ruheſtätte bezeichnen - das iſt 


dauerhafter als der ſchöne grüne Efeuhügel einer früheren zeit. 


And überhaupt — Blumen oder Pflanzen brauchen Pflege, unfere 
haftende Zeit läßt uns — angeblich - keine Muße dazu. 


Es gibt aber auch andere, befheidenere Begräbnisplätze. Das find 
die „Reihengräber“ der armen Leute. Sie können ſich keine Plätze 
kaufen, für Gitter oder andere überflüſſige Begrenzung iſt kein 
Raum. Kreuze oder Platten aus poliertem Stein ſtehen auch hier 
vereinzelt - wer möchte feinem Heimgegangenen nicht die gleiche 
Ehre erweiſen wie die Reichen auf gekauften Plätzen? Nur find die 
Denkmäler kleiner, und Titel und Beruf pflegen nicht vor dem 
eingemeißelten Namen zu ſtehen. Oh, ihr armen Leutel - Eure 
Ruhe iſt darum nicht ſchlechter, aber eure Gräberfelder find weit 
ſchöner. Wieviel leichter können die trauernden Lebenden von 
Grabſtelle zu Grabſtelle zueinander kommen; kein Eiſengitter, kein 
in Stein verewigter Kangunterſchied trennen fie. 


Fordert nicht der ſtarke Gemeinſchaftsgeiſt der Lebenden von heute 
feine Geltung auch in der Totenehrung? 


Die Kirchen umgab in alter zeit üblicherweiſe ein Hof, die Be— 
gräbnisſtätte. In den Städten wurden bei zunehmender Volkszahl, 
zunehmender Enge der Bebauung und fteigendem Verkehr die 
Kirchhöfe zu Marktplätzen. Wo blieb die Ruhe der Toten? Die 
Daten unſerer Ahnen ſuchen wir in alten Dokumenten mit Eifer, 
ihre Gebeine aber ſind uns im Wege. Für die Vergangenheit können 
wir's nicht mehr ändern, aber für die zukunft ſollten wir Abhilfe 


ſuchen. 


Bei Ausſchachtungsarbeiten auf dem Güſtrower Marktplatz werden 
regelmäßig Schädel und Knochen ausgegraben. Ein Totenſchädel 
iſt ein Gegenſtand, der zu ehrfürchtiger Beſinnung Anlaß gibt. Er 
iſt kein Gegenſtand für den Schreibtiſch oder den Mummenſchanz, 
den man in Logen damit trieb. - Er iſt vor allem kein Gegenſtand, 
um weiche Gemüter das Gruſeln zu lehren. Warum der Tod 
immer in folder Geftalt dargeftellt wird - vor allem auch im kirch— 
lichen Gebrauch —, iſt mir rätſelhaft. Für jeden, der den Strohtod 
als kranker oder als ſiecher Alter ſtirbt, iſt er der gütige Erlöſer; 
für den, der auf dem Felde der Ehre oder der Arbeit ſtirbt, ſollte 
die künſtleriſche Darftellung ihm ſtarke, heldifche züge geben. 

Auf den Friedhöfen werden wegen „Platzmangel“ nach einer be— 
ſtimmten Ordnung nach 30, 50 oder mehr Jahren die Quartiere 
neu belegt. Wie im Leben: die ältere Generation muß der jüngeren 
weichen. Wo bleibt der Ewigkeitsbegriff? Wo bleibt die Ehrfurcht? 
And wo iſt all die kleine Eitelkeit der „Konfiftorialräte, Apotheken— 
beſitzer, Juſtizaktuare und Fabrikanten“? Macht Platz, es kommen 
neuel Die letzten Reſte unſere Vorfahren, die einſt Leid und Freud 
auf dieſer ſelben Heimaterde trugen, deren Arbeit und Mühen 
Sockel wurde, auf dem kommende Generationen, wir, die Heutigen, 
weiterbauen, fie werden mit der Schaufel beiſeite geſtoßen. And 
einſt kommt der Tag, dann brauchen die Lebenden auch dieſen 
Platz. Der Frieoͤhof wird gelegt, und das laute, pulfierende Leben 
nimmt Beſitz von ihm. 

Muß das Jo fein? Können wir unfere Toten nicht würdiger be— 
ſtatten, die Stätte ihre Ruhe nicht wirklich in Ruhe laſſen und die 
allen Lebenden verſagte und doch als ewiger Menſchheitstraum 
lebendige Gleichheit nicht wenigſtens im Tode herſtellen? Können 
wir nicht allen eitlen Tand der Lebenden dieſer Stätte fernhalten 
um der Würde der Toten und der Lebenden willen? 

Das Bedürfnis, der Liebe, der Trauer, dem Gedenken ſichtbaren 
Ausdruck zu geben, iſt natürlich und daher gut. Aber muß nun 
jeder ſeinen eigenen abgegitterten Grabplatz haben und die Krieger— 
witwe einen eigenen Geoͤenkplatz mit Marmortafel, jedes Regi— 
ment ſein eigenes Gefallenenehrenmal und jeder öffentliche Platz 
ein Denkmal, für jeden Feloͤzug ein beſonderes? 

Es handelt ſich um ein Problem, für das im Augenblick eine end- 
gültige Löſung nicht durchzuführen iſt. Es ſoll darum auch nicht 
erwogen werden, ob eine zuſammenlegung der Gräber nach be— 
ſtimmter Zeit, ob eine Feuerbeſtattung einmal die Löſung wird. 
Irgendein Weg wird gefunden werden müſſen, ein Weg, der die 
volksgemeinſchaft - die wir als Lebensform des deutſchen Volkes 
aufbauen — auch in der Ehrung unferer Toten zum Ausdruck 
bringt, ein Weg auch, der dem Empfinden aller Volksgenoſſen ge— 
recht wird. Endergebnis aber wird der alle Ruheftätten zuſammen— 
faſſende Hain fein, der Totenhain, ein großer, ſchöner Park. Dann 
gäbe es keine Viertel für „arme“ und ſolche für „reiche“ Tote. Es 
gäbe keine ungepflegten Grabſtätten, kein unharmoniſches Durch— 
einander. Hier wäre auch „der“ Platz für oͤie Kriegerehrenmale und 
für die Geoͤenkfeiern der Gemeinde. 

Es braucht darum kein Steinmetz zu verhungern - mag ſeine Kunſt 
den Lebenden dienen. Die Trauer, die in einem fühlbaren mate— 
riellen Opfer Linderung ſucht, mag dieſes Opfer den Lebenden 
zuführen. Anſere Städte können guten Schmuck vertragen, unſere 
Krankenhäuſer, Entbindungsanftalten, Heime aller Art verlangen 
ſchöne und techniſch mooͤernſte Geſtaltung. Der Name eines Der- 
ftorbenen, in den Türbalken eines guten Arbeiterwohnhauſes ein— 
geschnitten, iſt beſſere Totenehrung als protziger Marmor. 

Die nationalſozialiſtiſche volksgemeinſchaft als die höhere Lebens- 
ſorm dürfte die Pflicht haben, auch auf diefem Gebiet ihrem hohen 
idealiſtiſchen Weſensgehalt einen würdigen kulturellen Ausoͤruck 
zu formen. Konfeſſionen, die nur Teile des Volkes umfaſſen und 
von deren Ewigkeitsbeſtand man nach einem Jahrtaufend ihres 
Beſtandes durchaus nicht überzeugt zu ſein braucht, find hierzu 
nicht fähig, wie es ja durch die Tatſachen auch erwieſen iſt. Je mehr 
die Fortſchritte der Technik, die ſieghafte Bezwingung der Materie 
durch den Menſchen uns verleiten, die ewigen Werte, die einzige 
politiſche Realität - Blut und Boden - als Vorausſetzung unſeres 
Seins zu vergeſſen, um ſo mehr iſt es notwendig, unſer Bewußt— 
jein an die ewigen Werte zu binden. Dazu bedarf es vor allem der 
Ehrfurcht vor denen, die einſt unſer Blut 
trugen; unſere heutigen Friedhöfe aber find ungeeignet, dieſe 
Ehrfurcht zu nähren. Ihr klaſſenkämpferiſches Geſicht: hier Reihen- 
grab - hier Kaufgrab, ihre würdeloſe Geſtaltung, ihre turnus— 
mäßige Keubelegung, ihre ſtändige Bedrohung mit der Bebauung 
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infolge Stadterweiterung oder ihre Verlegung von einem Ort zum 
andern ufw., das find Methoden, die eines Schuttangers, aber 
nicht - eines Frieoͤhofes würdig find. 
Wenn für die Lebenden der Grundfag gilt, daß das Recht der 
Familie an ihrem Mitglied dem Recht der Volksgemeinſchaft unter— 
geordnet iſt, Jo gilt das noch mehr für den Toten. Der Tote gehört 
ſeinem Volke. Die Anlage und Pflege ſeiner Grabſtätte ſollte Sache 
der Volksgemeinſchaft fein. So wird fie der Geloͤbeutelſphäre und 
Kurzlebigkeit des einzelnen entzogen. Wenn überhaupt ein Anter— 
ſchied in der äußeren Aufmachung erfolgen foll, ſo kann diefe nur 
der Leiſtung des Derftorbenen für die Gemeinſchaft entſprechen. 
zu ſolcher Wertung wäre aber nur die Gemeinſchaft ſelbſt durch 
ihre Organe Partei und Staat berufen. 
Frieoͤhöfe find Kulturſpiegel. Sie ſollen den Ewigkeitswillen unferes 
Volkes ausdrücken. Sie können daher nur vom Gemeinſchafts-, 
nicht vom Einzelwillen geſtaltet werden. Das Gelände und die Ge— 
ſtaltung desſelben müſſen auf ewige Dauer berechnet ſein. Als 
Ideal denke ich mir als Mittelpunkt eine wuchtige Feierhalle. Dieſe 
umgebend oder ihr vorgelagert große Gemeinſchaftsgrüfte, von der 
allein Dauer verbürgenden Volksgemeinſchaft gepflegt. Kehren wir 
dann einmal nach langer Abweſenheit an die Stätte der Ruhe 
lieber Anverwandter zurück, wir finden, wenn überhaupt bzw. 
überhaupt noch - nicht eine verwahrloſte Stelle, ſonoͤern eine go— 
pflegte Stätte feierlicher Andacht. All unſer Totengedenken, des 
einzelnen wie der Gemeinſchaft, hätte einen feſten und bleibenden 
Mittelpunkt. 
Der Friedhof ſei ein Beſtandteil der Landſchaft, 
nicht der Willkür von Gärtnern und Handwerkern preisgegeben. 
Immer ſei er in feiner Geſamthaltung Ausdrud der Ewigkeitswerte, 
die Fundamente der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung ſind. 
Oberbürgermeiſter und ehem. Kreisleiter Wilhelm Lemm, 
Güſtrow 


Totenfeier in der Orts gruppe 


Das Wort am Grabe 


Einem Parteigenoſſen das letzte Geleit zu geben, für eine würdige 
Beiſetzung Sorge zu tragen, iſt immer Angelegenheit der ganzen 
Ortsgruppe und ihres Hoheitsträgers. Daß die Partei nebſt allen 
Gliederungen mit den Feloͤzeichen der Bewegung antritt, iſt ſelbſt— 
verſtändlich. Es kann feſtgeſtellt werden, daß über einen Mangel 
an Beteiligung kaum zu klagen ift. Anders ſteht es um die Rede 
am Grabe. Selten ſind die Menſchen ſo aufgeſchloſſen, ſo empfäng— 
lich für ein zu Herzen gehendes Wort, wie am Grabe. Wenn daher 
der Ortsgruppenleiter oder Kreisleiter, der an der Beerdigung teil— 
nimmt, nicht über die Macht der Rede verfügt, dann ſoll er mit 
wenigen ſchlichten Worten ans Grab treten, dafür aber anſchließend 
einem Parteigenoſſen das Wort laſſen, der die Menſchen zu packen 
weiß. Lichts iſt peinlicher, nichts ſchadet dem Anſehen der Bewegung 
fo ſehr wie ein Derfagen des Reoͤners in fo feierlichen Augen— 
blicken. Jeder Kreis follte daher mehrere Redner auswählen, die in 
zu Herzen gehenden Worten in vollendeter Form und aus dem 
Grundgedanken unſerer Weltanſchauung heraus das zu ſagen wiſſen, 
was uns alle am Grabe eines Parteigenoffen bewegt. Nachſtehend 
zwei Beiſpiele, welchen Gedankengängen wir am Grabe eines Partei— 
genoſſen Ausdruck verleihen können. 

Bei der Totenfeier für SA.-Mann und Pg. Fehr in Bad Wörris— 
hofen führte der Beauftragte der Kreisleitung unter anderem fol— 
gendes aus: 

„So ſchmerzlich uns allen die Trennung von der Perſönlichkeit iſt, 
fo bedeutet doch für uns Hationalfozialiften der Tod nichts Schreck— 
liches. Der Baum wird fallen, aber der Wald 
bleibt beſtehen. Wir alle müſſen früher oder ſpäter dieſen 
Weg gehen, die Gemeinſchaft des deutſchen Volkes aber bleibt 
beſtehen bis in alle Zukunft. Wir glauben an die Ewigkeit des 
Lebens, das nach dem Willen des Schöpfers immer wieder in 
Kindern und Kindeskindern ſeine Auferſtehung feiert. Für die 
ſchwergeprüfte Frau unſeres Kameraden mag es ein tröftendes 
Bewußtſein fein, daß es dem Verſtorbenen vergönnt war, fein Erb— 
gut weiterzureichen, und Jo wird fie in ihrem Töchterchen die 
Hüterin der wertvollen Anlagen ſehen, die wir an dem Partei— 
genoſſen Fehr ſo hoch ſchätzten und die ſo auch innerhalb der Fa— 
milie in ſpäteren Geſchlechtern wieder lebenoͤig werden können. 


Wie ſchön iſt unſer deutfches Land. Wir hängen an dieſem Stück 
Erde mit unſerer ganzen Innerlichkeit. Das Geſicht, das Deutſch— 
land heute trägt, iſt von unenoͤlichen Geſchlechterreihen geprägt 
worden. Generationen haben gearbeitet, gekämpft und geblutet, bis 
unſer Vaterland fo groß und ſchön wurde. Wir haben das Glück, 
unter unſerem Führer den Beginn eines neuen Zahrtauſenoͤs in 
gewaltigem Aufftieg mitzuerleben. Wer fein Volk und feine Ar— 
beit in den Mittelpunkt oͤieſes heiligen Ringens ſtellt, der hat 
nicht umſonſt gelebt. Manch einer von uns kämpft und werkt, 
und feine Arbeit bleibt als Einzelleiſtung der Gffentlichkeit ver— 
borgen. Parteigenoſſe Fehr hat zu den wenigen Auserwählten ge— 
hört, deren Arbeit ſich allen Augen ganz offenbart. Aberall zeigen 
feine Bauten fein architektoniſches Können, und befonders hat er 
das heutige Bild Bad Wörishofens entfheidend mitgeſtaltet. Damit 
iſt ſeine Arbeit eingegangen in die große und gewaltige Leiſtungs— 
ſchau unſeres deutſchen Volkes, und auch in ſpäteren Jahrzehnten 
werden feine Bauwerke feine Schaffensfreude künden. Die Werke 
überdauern den Meiſter und find Stolz und Anſporn zugleich für 
die Seinen. Wir fühlen mit oͤer Gattin und begreifen ihren 
Schmerz, wir wiſſen aber auch, daß fie als oͤeutſche Frau und 
Mutter ihr Los ſtill und tapfer tragen wird. 

Kameraden! Von dieſer Abſchieoͤsſtunde marſchieren wir wieder 
hinaus in den Kampf für Führer und Volk. And wenn wir in 
zukunft marſchieren und unſer Marſchtritt in den Straßen wider- 
hallt, dann klingt in ihm das Gedenfen an unſeren Kameraden 
Karlluoͤwig Fehr mit.“ 


Aus der Anſprache zur Totenfeier für den Politiſchen Leiter Partei— 
genoſſen Deiml, Türkheim: 

„Es entſpricht ebenſo der Aberzeugung des Dahingegangenen als 
auch unferem eigenen unerſchütterlichen Glauben, daß das Urteil 
über den Wert oder Anwert eines Lebens ſich der Menſch ſelbſt 
ſpricht, ſolange er atmet und verantwortlich ſein eigenes Geſchick 
geſtaltet. 

And noch ein Gedanke richtet uns an diefem Grabe auf. Partei— 
genoſſe Deiml ift zwar tot, aber er lebt in ſeinem Volke weiter, 
fein Weſen iſt mit ſeinem Tod nicht einfach aus dem Buch des 
Lebens ausgelöſcht, ſondern es wird ſich fort erneuern von Gene— 
ration zu Generation. Das junge Leben eines Kinoͤes kann heute 
der vereinſamten Gattin Troſt geben, mit ſeinem Lebenswillen 
der Mutter eine neue Lebensaufgabe ſtellen. 

Zu allen Zeiten hat es für ariſch-germaniſche Menſchen höchſten 
Sinn und größtes Glück des Lebens bedeutet, über den eigenen 
Tod hinaus weiterzuleben in Kindern und Kindeskindern, auf fie 
alle die körperlichen, geiſtigen und ſeeliſchen Anlagen weiterzu— 
vererben, die den Inbegriff des eigenen Lebens ausgemacht hatten. 
Eines Wefens, das fie ſelbſt ja nur ererbt hatten von ihren Eltern 


Unſer Glaube: 


und Voreltern. So zeigt ſich auch unſerem Blick, kommend von der 
früheſten Vorzeit, die Kette der Vorfahren und Ahnen; fie reicht 
herab bis in unſere Tage und ſoll einſt weiterführen mit unſeren 
Enkeln und Nachfahren bis in die fernſte zukunft unſeres Volkes. 
Wer dieſes Weiterleben ſich errungen, der hat auch damit nach 
unſerem Sinne die Anſterblichkeit.“ 


Muſik am Grabe 


Es iſt notwendig, daß am Grabe ein Lied dem allgemeinen Emp— 
finden Ausdͤruck gibt. Aber das Lied muß klingen. Es darf nicht 
ſo ſein, daß etwa zwanzig Stimmen einer Zugenoͤgruppe der 
Frauenſchaft ein zwei- oder oͤreiſtimmiges Lied fingen, das in der 
Maffe der Menſchen verhallt und ohne Wirkung zerklingt, von 
dem vielleicht nur die erſte Strophe ſitzt und bei dem die meiſten 
Hörer den peinlichen Geoͤanken haben: Wenn es doch ſchon zu Ende 
wäre. Den meiſten Hoheitsträgern werden ſolche Fälle bekannt fein. 
Ziehen wir daraus eine Lehrel 

Der Todesfall eines Parteigenoſſen überraſcht meiſtens die Orts— 
gruppe. Sie iſt nicht darauf vorbereitet, fie hat ſich auch nicht 
darauf vorbereitet - leider nicht! Aber es iſt notwendig. Darum 
ſollten einige Lieder, die für ein Begräbnis geeignet find, aus— 
geſucht und fo geübt werden, daß fie allen Formationen der Be— 
wegung geläufig find. Als gemeinfamer Geſang Joll dann 
ſolch ein Lied wie ein ehernes, ſieghaftes Gelöbnis machtvoll von 
den Gräbern unferer Toten himmelan ſteigen. Überlegen wir uns 
in diefem zuſammenhang einmal, wie die Kirche den machtvollen 
gemeinſamen Geſang als eines ihrer wichtigen Mittel zur Menſchen— 
führung in ihre Veranſtaltungen einfügt! Wir haben als Kinder in 
der Schule ſinnlos oft Kirchenlieder lernen müſſen, jahrelang, und 
zwar Lieder für jeden beſonderen Anlaß. Müßten wir nicht mit 
größerer innerer Anteilnahme für unſere eigene, die national— 
ſozialiſtiſche Weltanſchauung das gleiche tun?! 

Für den Geſang am Grabe gilt der Grunoͤſatz: Lieber verzichten, 
als das Anſehen der Partei durch eine unvollommene Leiſtung 
ſchädigen. Das gleiche gilt, wenn eine Muſikkapelle zur Trauer— 
feier herangezogen wird. Es entſpricht nicht unſerer Würde, wenn 
ein kleiner Bläſerchor ſich abmüht, eine getragene Weiſe am Grabe 
erklingen zu laſſen. Es ſei denn, daß jeder der Muſiker fein In— 
ſtrument wirklich beherrſcht. Der Ortsgruppenleiter foll ſich durch 
eine vorhergehende Probe ſelbſt ein Arteil bilden. 

Wir find politiſche Soldaten Adolf Hitlers. Das ſoll bei der Toten— 
feier zum Ausdruck kommen. Darum muß, wenn die Fahnen ſich 
ſenken, die Trommel gerührt werden. Die Hitler-Jugend wird für 
dieſen Ehrendienft ſtets gern zur Verfügung ſtehen. Der Trommel— 
wirbel am Grabe des Kämpfers iſt klingendes Symbol, iſt Ruf 
und Gelöbnis! E. Ibing 


Kicht im Zwielicht dunkler Katheoͤralen 55 


Wollen wir zu unſrem Schöpfer beten. 
Unter ſeiner Sonne goloͤ' nen Strahlen 
Woll'n wir offen vor den Herrn hintreten! 


Die oͤurchs Leben gehn in Weltverachtung, 
Läſtern Gott, da ſie ſein Werk verneinen. 
Aber auch oͤie müßige Betrachtung 

Wird uns niemals nah mit ihm vereinen. 


Gott verlangt, daß wir in hartem Ringen 
Kühn und eigenſchöpf'riſch ihm begegnen. 
Wenn wir Taten für das Volk vollbringen, 


Heinrich Anacker 


Wird er Meißel, Pflug und Schwert uns ſegnen! 
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Stellvertr. Gauleiter Frieoͤrich Schmidt, Leiter des hauptſchulungsamtes der Sd Ap.: 


Uudendeütſchen Boden 


Programm und Aufgabenftellung zur Frage der Bekämpfung der Lanoͤflucht und der Wiederehrbar- 


machung der bäuerlichen Arbeiter. 


Das 19. Jahrhundert wird in die Geſchichte eingehen als das 
Jahrhundert der techniſchen Erfindungen und Konſtruktionen. 
Das 20. Jahrhundert aber wird von einer neuen, klaren Ge— 
meinſchafts- und Führungsidee, geſchaffen durch die national— 
ſozialiſtiſche Revolution, den großen, genialen, techniſchen 
Fähigkeiten der Deutſchen neue Darſtellungsmöglichkeiten 
geben und neue Aufgaben ſtellen. 

Erſt in dieſer Gemeinſchaftsbinoͤung kann die Technik zu 
einer wahren Dienerin der Völker und des völkiſchen Lebens 
werden und damit ihre moraliſche und ſittliche Berechtigung 
erfahren. 

Wenn die Technik nun von allen Lebensgebieten und Ar— 
beitsgebieten der Menſchen in einem ungeheuerlichen Aus— 
maß Beſitz ergriffen hat, Jo muß doch feſtgeſtellt werden, daß 
ſie immer noch auf einem Gebiet der menſchlichen Arbeit, 
das für die Erhaltung des einzelnen und die Erhaltung der 
Völker von ausſchlaggebender Bedeutung iſt, nämlich auf 
dem Arbeitsgebiet, welches der Sicherung der Ernährung 
der Menſchen dient, eine ſehr beſcheidene Rolle ausfüllt. 

Es ſteht darum vor der nationalſozialiſti— 
ſchen volks-und Staatsführung, vorallem 
aber vor dem nationalſozialiſtiſchen, tech— 
niſch-ſchöpferiſchen Menſchen die Aufgabe, 
die Technik zuerſt und zuletzt und in heute 
noch nicht abſehbarem Maße für ole Gewin— 
nung des Brotes, für die Sicherſtellung der 
Ernährung einzufegen. 

Die Gefahr, daß heute die Technik die Lanoͤſchaft und die 
Anantaſtbarkeit des Bodens verletzen und verderben würde, 
beſteht nicht mehr, da die nationalſozialiſtiſche Weltan— 
ſchauung den Boden zu einem der notwendigften, unentbehr— 
lichſten und damit letzten Endes heiligſten Beſitztum der 
Menſchen und Völker erklärt hat. Dieſe Stellung des Bodens 
in der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung aber ſchafft die 
Vorausſetzungen dafür, daß, wenn heute ein verſtärkter Ein— 
ſatz von Maſchinen und techniſchen Errungenſchaften in der 
Landwirtjchaft verlangt wird, diefer Großeinſatz ſich nicht zu 
einem über alle völkiſchen Foroͤerungen hinwegſchreitenden 
Rentabilitätswahnfinn auswirkt. 


Das deutſche Volk proklamiert heute neben der Gewinnung 
der Rohſtofffreiheit oͤurch den Dierjahresplan die Erzeu— 
gungsſchlacht als Mittel zur Sicherung der Nahrungsfrei— 
heit der Deutſchen. Aus dieſer Aufgabenſtellung erwächſt 
eine Höchſtbelaſtung der vorhandenen Arbeitskräfte und als 
Ergebnis ein Mangel an Arbeitskräften gerade für jene 
Arbeit, die ſeither am wenigſten in der Lage war, der Tech— 
nik Raum zu geben. Alle moraliſchen und ſonſti— 
gen Anſtrengungen zur Verhinderung der 
Landflucht werden aber fo lange keine 
Durchſchlagskraft haben, ſolange nicht für 
die Arbeit der Broterzeugung, trotz ihrer 
individuellen und landſchafts gebundenen 
Eigenart die letzte und höchſte Einſatzmög— 
lichkeit für die Technik geſucht und ge- 
funden wird. 
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Informationen zum Schulungsbrief 10 u. 11/38 (Punkt 17 des Parteiprogramms) 


Es erwächſt deshalb der Partei, vor allem aber den Teilen 
der NSDAP., deren Aufgabenkreis in Berührung ſteht mit 
dieſen Problemen, die Verpflichtung, eine Reihe von For— 
derungen zu erheben und für deren Verwirklichung ſich ein— 
zuſetzen. Don dieſen Foroͤerungen ſeien nur einige heraus— 
geſtellt: 

Kein deutſches Dorf mehr ohne Elektrizität! 

Kein deutſches Dorf mehr ohne Waſſerleitung! 

Kein deutſches Dorf mehr ohne Aberholung und Verbeſſe— 
rung der Wohnungsverhältniſſe und erhöhtes Augenmerk 
auf die Wohnungsgeſtaltung innerhalb des Bauernhauſes! 
Sodann gehört in jedes Dorf eine Reihe kultureller, gemein— 
ſchaftsbilbender Einrichtungen: 

In jedes Dorf ein Schwimmbaoͤl 

In jedes Dorf eine Turnhalle! 

In jedes Dorf ein Gemeinſchaftshaus! 

Bei der Keugeſtaltung des Hofes aber ſteht obenan die For— 
derung: 

Kein weiteres kleinbäuerliches Proletariat mehr zu ſchaffen, 
ſondern wieder zurückkehren zu einem wahrhaft ſelbſtän— 
digen, alten, germaniſchen Freibauerntum! 

Auf den Erbhof eines ſolchen Bauern aber gehören: 
Saubere und damit hugieniſche Wohnungen, 

die Auswertung aller Errungenſchaften in der Anlegung des 
Hauſes, der Ställe, der Scheunen und die Garantierung und 
Sicherſtellung von billigen, brauchbaren Maſchinen für jed- 
wede landwirtfchaftlihe Tätigkeit. 

Im bäuerlichen Haushalt ift in viel höherem Maße als im 
Haushalt der ſtädtiſchen Frau oͤie Entlaſtung oͤer Bäuerin 
durch Verwendung aller techniſchen Einrichtungen lelektriſche 
Waſchküche, elektriſche Herde uſw.) notwendig. 

Ich weiß, daß dieſe Forderungen vielleicht im einzelnen über— 
trieben erſcheinen und daß vor allem der Einwurf erhoben 
wird, fie ſcheiterten an der mangelnden Kapitalkraft des 
Bauerntums. Das iſt zuzugeben - und troßdem: Alle dieſe 
Foroͤerungen dienen in erſter Linie dazu, bei den auf dem 
Lande arbeitenden Menſchen das Gefühl der Minderbewer- 
tung ihrer Arbeit und damit wohl auch ihres eigenen per— 
ſönlichen Wertes zu beſeitigen. Sie dienen ferner dazu, die 
Arbeit am Acker und damit am Brot wieder zu einer ge— 
achteten Arbeit zu erheben, der gegenüber auch der ſtäoͤtiſche 
Menſch kein Recht mehr beſitzt, ſich anmaßend und ablehnend 
zu äußern. Es iſt die Aufgabe unſerer Zeit, der Arbeit am 
Brot die gleiche Achtung zu geben, wie ſie etwa jene Arbeit 
genießt, die heute in den Fabriken und Laboratorien für die 
Größe und Freiheit unſeres Volkes getan wird. 

Am dies möglich zu machen, müſſen auf dem 
Lande die gleichen Grundſätze verwirklicht 
und dieſelben Vorausſetzungen geſchaffen 
werden, wie ſie in den Fabriken und Werk— 
ſtätten des übrigen Landes bereits be— 
ſtehen. 

Auch der Arbeiter der Stadt, der heute beſte Arbeitsver— 
hältniſſe gewöhnt iſt, muß, weil ihm auf dem Lande dieſelben 
Vorausſetzungen geboten werden, ebenſo gerne bereit ſein, 


Rudolf Heß: „Die Erzeugungsſchlacht“ 


it Stolz ftellen wir feſt: Auch diefe Schlacht in unſerem verteidigungskrieg gegen die rote Flut war erfolgreich. 
Daß im Verlauf dieſer Schlacht auch Schwierigkeiten auftraten, das kann nur den wundern und bedenklich ſtimmen, der 
eine Schlacht mit einem Paradͤemarſch verwechſelt. 
And wer glaubt, ſich darüber beklagen zu müſſen, daß mit der für die Durchführung der Schlacht notwendig gewordenen 
großen Organiſation Schattenſeiten verbunden find, der könnte mit gleichem Recht ſich darüber beklagen, daß die Vor— 
bereitung und Durchführung einer Schlacht im Kriege auf eigenem Gebiet nicht ohne Schaden für diefes eigene Gebiet 
abgeht. Wer neue Wege beſchreitet, für die keine Karten vorhanden Jind, muß damit rechnen, dazwiſchen einmal in die 
Irre zu gehen. Neue Wege aber mußten gegangen werden. 
Deutſche Bauern! Neben der Jo ehrenvollen Aufgabe, die Euch geſtellt iſt: Sicherung der materiellen Lebensgrunoͤlage 
unſeres Volkes, iſt die Betreuung eines anderen koſtbaren Gutes in Eure Hände gelegt: beſtes oͤeutſches Blut, das noch in 
fo reichem Maße im Bauerntum vorhanden iſt. Und wir haben geſehen, wie Ihr zugleich die hohen kulturellen 
und ſittlichen Werte in ihm bewahrt, ja, wie Ihr Schönes und Edles, das teilweiſe vergeſſen und verſchüttet war, wieder 
frei legt -wie Ihr Quellen neu zum Fließen bringt und dem Volk, ja, dem Bauerntum ſelbſt zeigt, welche Werte in ihm 
ruhen. Möge aber auch das Bauerntum nie vergeſſen, wie nahe es mit allem, was in ihm iſt, vor der Vernichtung ſtand, und 
wem es feine Rettung zugleich mit der Rettung des ganzen oͤeutſchen Volkes zu verdanken hat. 
Lächſt dem Führer ſelbſt waren es all die vielen, die treu zu ihm ſtanoͤen in langen Jahren eines oft ſchier hoffnungslosen 
Kampfes. War es vor allem die große Zahl heute noch unbekannter Kämpfer, waren es brave Sfl.- und SS.⸗Männer 
und politiſche Leiter, die vielfach als erſte mitten in roteſten Gebieten die Fahne hochhielten und nicht wankten und nicht 
wichen, trotzdem fie oft geradezu auf verlorenem Poften zu ſtehen ſchienen, bis endlich der Sieg ihrer war. 
Der Kampf geht weiter, wenn auch immer wieder mit anderen Mitteln. Hauptträger des Kampfes bleiben die braven, treuen 
Kämpfer an der Front, draußen im Volke. 
Wir werden noch lange Zeit ringen müſſen mit einer zu engen Lebensgrundlage in einem harten Klima. Das Leben auf 
unſerem kargen nordiſchen Boden wird in diefem Sinne immer Kampf bedeuten. Aus ſolchem Kampf entſtammt der kämpfe⸗ 
riſche Menſch - der noroͤiſche Menſch. Aus diefem Kampf entſtanden die Kulturleiſtungen des noroͤiſchen Menſchen - im 
Blut und im Boden wurzelnoͤe Höchfte Kulturleiſtungen. 
Freuen wir uns des Kampfes und der Ergebniſſe diefes Kampfes! Gehen wir freudigen Mutes an den neuen Kampf! 
And grüßen wir den Führer in diefem Kampf aus treuem und heißem Herzen! 

(Aus Rudolf Heß: „Reden”, Eher-Verlag, S. 136-138) 


auf dem Lande zu arbeiten, wie umgekehrt heute die Men— 
[hen vom Lande bereit find, einen Arbeitsplatz in der Fabrik 
einzunehmen. 

Der Nationalſozialismus muß ſich darum grund ſätzlich zu 
dem Standpunft oͤurchringen, daß für die Erzeugung von 
Brot und für die Sicherſtellung oͤer Ernährung und vor 
allem für die Erhaltung der Menſchen, die Brot ſchaffen, 
jedes finanzielle Opfer, nicht nur des Bauern ſelbſt, fondern 


auch das Opfer der Gemeinſchaft gerechtfertigt iſt. 

Der Nationalſozialismus muß ſich auf den Stanoͤpunkt 
ſtellen, daß die Technik erſt ihre letzte ſittliche und moraliſche 
Krönung und Sinngebung erfährt, wenn fie mit die Voraus— 
ſetzungen ſchafft, dem Menſchen die Kraft zu geben, Bauer 
zu fein und Bauer zu bleiben und damit Brot zu ſchaffen 
nicht nur für ſich, fondern auch für die Gemeinſchaft aller 
anderen Genoſſen ſeines Volkes. 


Der Anteil des Hoheitsträgers am Kampf gegen die Lanoͤflucht 


Aus der Arbeitsbucherhebung der Arbeitsämter Ende Juni 1958 
ergibt ſich, daß im Vergleich zu 1955 die Zahl der eigentlichen 
Landarbeiter um rund 165 000 zurückgegangen ift. Am ſtärkſten 
iſt der Rückgang bei den männlichen Landarbeitern. Steigende 
Devfhuldung, Lanoͤflucht und Geburtenrückgang begleiten die 
Leiſtungen des deutſchen Bauern in der Erzeugungsſchlacht. Der 
tüchtige, intenſiv wirtſchaftende Bauer ſchneidet nicht ſelten 
ſchlechter ab als der vorſichtige, extenſiv arbeitende Betrieb. 
Dabei kann bei erhöhten Aufwendungen an Arbeit, Dünger, Ma— 
ſchinen praktiſch die Ernährungslücke geſchloſſen werden: Aber 
5 0 v. H. erntet die däniſche Landwirtfhaft von 
der Flächen einheit mehr als die deutſche, wäh- 
rend uns nur noch 20 v. H. fehlen, um den heuti- 
gen Kahrungsmittelverbrauch ganz aus eigener 
Scholle zu decken. Infolge Mangels an Arbeitskräften, 
Traktoren, Säemaſchinen an Stelle der ertragsmindernden Breit— 
ſaat, infolge Mangels an Geld für Düngemittel, die im eichs— 
dͤurchſchnitt nur 40 v. H. der Mindeftnormen erreichten, bleibt das 
Schließen der Ernährungslücke zunächſt ein durchaus erreich— 


bares Zukunftsziel. (L. Hermann „So ſteht es um die Landwirt- 
ſchaft“. Stuttgart 1958.) 

Staatssekretär Backe wies Anfang 1958 darauf hin, daß im 
Wirtſchaftsſahr 1936/37 einer Steigerung der Betriebsausgaben 
der Landwirtfhaft um 335 Millionen nur eine Erlöszunahme um 
165 Millionen Reichsmark gegenübergeftanden hat. Ein weiterer 
Vormarſch in der Erzeugungsſchlacht iſt zwangsläufig nur dann 
möglich, wenn von allen Seiten her Hilfe kommt: vom 
beſſeren Preis für lanoͤwirtſchaftliche Erzeugniſſe, von der Senkung 
der Preiſe für Maſchinen und Kunftdünger, von der Seite der 
Entlaſtung der Bauernfrau wie ſchließlich der Behebung des Lanod— 
arbeitermangels. 

Es iſt töricht, die Landarbeitsfrage als auf den Stand des Land- 
arbeiters allein beſchränkt anzuſehen. Der einzelne Stand kann 
niemals aus feiner lebendigen Verbindung mit allen anderen 
Ständen herausgelöſt betrachtet werden. Früher ging man gegen 
die Kot mit vereinzelten, von vornherein nutzloſen Hilfsmaßnahmen 
vor, die im parlamentariſchen Kampf leoͤiglich einen Augenblicks— 
wert beſaßen. Heute ſehen wir einen großangelegten, mächtigen 
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Angriff auf das ganze große Frontgebiet der Aufgabe, die das 
ganze Leben einer Gemeinschaft umfaßt und von den Zentralſtellen 
des Reiches aus auf vielen Wegen und Teilgebieten das Land er— 
reicht. Aufgabe des örtlichen Hoheitsträgers 
draußen iſt es nun, darauf zu achten, daß in ſeinem Bereich der 
Kampf organiſch vorwärtsgetragen wird, daß nichts unver— 
ſucht bleibt, was in anderen Teilen des Reiches ſchon zum 
Erfolg geführt hat, und daß der Angriff niemals ins Stocken 
gerät. 

Es find nicht nur die ganz großen Maßnahmen zu beachten, die im 
Kampf gegen die Lanoͤflucht entſcheidend wichtig find, wie die 
Landarbeiterwohnungsbau-Aktion vom März, die Verordnung zur 
Förderung der Lanoͤbevölkerung vom 7. Juli 1958, die Preis— 
erhöhung für Rinder, Fettſchweine und für die Milcherzeugung, 
die Düngemittelaktion; der Hoheitsträger hat daneben auch auf 
alles zu achten, was nicht nur einer Anterbewertung der Erzeug— 
niſſe der Lanoͤwirtſchaft preispolitiſch, ſondern vor allem einer 
Unterbewertung der Lan darbeit und des Dorf— 
lebens an ſich Vorſchub leiſtet. 

Auf beiden Gebieten iſt in poſitiver Hinſicht ſchon viel geſchehen. 
Wenn der Erfolg im Kampf gegen die Lanoͤflucht trotz allem noch 
ausgeblieben iſt, dann liegt dies an dem ungeheuren Am— 
fang des Schadens, der ſeeliſch entftanden iſt infolge der 
negativen Einflüſſe, die Generationen hindurch gewirkt haben und 
die heute noch wirken als Erbe eines langen, kranken Zeitalters. 
Es gilt, neue ſeeliſche Werte zu erwecken, die die Lanoͤarbeit und 
den verlaffenen und verratenen Menſchen wieder in die große Ge— 
meinſchaft hineinſtellen. Der neue Berufsſtolz hindert die Lanoͤ— 
flucht; der gerechte Lohn, die menſchenwüroͤige Wohnung, das 
gute Schulhaus, ausreihende ärztliche Betreuung, KoͤF. helfen 
die Lanoͤflucht verhindern. Feder einzelne diefer Faktoren iſt ein 
Programm, das Dorf für Dorf, Kreis für Kreis gemeiſtert werden 
will! Wer hat die motoriſierte Schulzahnklinik ſchon in 
ſeinem Kreis gehabt? Nur ganz wenige Kreiſe haben fo viel N S.- 
Schweſtern-Stationen in ihren Dörfern, daß ſie aus— 
reichend verſorgt wären. In wieviel Hunderten von Dörfern gibt 
es noch keine Kindergärten, wenigſtens Erntefindergärten, 
in denen die Bauern- und Landarbeiterfrau in der ſchwerſten Zeit 
ihre Kinder geborgen weiß? And NS.- Kindergärten müſſen es 
ſein, keine Karitas-Kampfſtätten der Katholiſchen Aktion! Vor— 
läufig werden unſere Kinder auf dem Dorf weiter - in viel höhe— 
rem Maße als in der Stadt - verbrannt und verbrüht und zu 
Krüppeln überfahren und dem Grippetod überlaſſen, weil die 
Krankenhäuſer fern ſind und der Arzt nicht ſchnell genug zur 
Stelle zu bringen ift. Hier hat der Hoheitsträger zu helfen in 
zähem Kleinkrieg! 

Die Lanoͤflucht ſetzt ſchon ein mit der Flucht aus der Land- 
ſchulel Lehrer und Schüler fliehen, weil die Schulen vielfach 
unzulänglich ſinoͤ, Bauern- und auch Landarbeiterfinder haben 
denſelben Anſpruch auf eine gute Schulbildung wie das Staoͤt— 
kind. Wir brauchen nicht nur geſun de Schulen mit Licht 
und Sonne - wie auch anftändige Lehrer wohnungen, 
wir brauchen auch die mehrſtufige Schule an Stelle der 
mittelalterlichen Einklaſſenſchule auf dem Dorfe, auch auf dem 
Gutsdorfe, wenn wir den guten, vorwärtsſtrebenden Landarbeiter 
halten wollen! 

Wie ſteht es mit der Poſtverſorgung des flachen Landes? 
Es geht erfreulicherweiſe gut vorwärts. Aber Kreis für Kreis muß 
durchgearbeitet werden! Traurig ſteht es noch um viele, viele 
Dorfverbin dungen zur feſten Lanoͤſtraße. Wir 
ſind ſtolz auf die Arbeit unſerer Gaufilmſtellen auf dem 
Dorfe; aber es iſt erſt ein Anfang. Kein Dorf ohne Büchereil 
Auch das iſt eines von hundert Zielen, die im Kampf gegen die 
Landflucht erreicht werden müſſen. Kein Dorf ohne Shwimm- 
bad und Sportplatz! Oſtpreußen hat lanoͤſportliche Gau— 
wettkämpfe durchgeführt unter der Schirmherrſchaft ſeines Gau— 
leiters. Für Ausgleichsturnen muß geſorgt werden gegen Körper— 
ſchäden infolge zu ſchwerer Arbeit der jugenoͤlichen Lanoͤarbeiter 
und Bauernſöhne. Im Kreis Anklam (Pommern) haben zwei Pio— 
nier-Kompanien vorbiloͤliche Schwimmbäder für zwei Dörfer ge— 
baut mit 50 Meter langer Schwimmbahn und s-Meter-Sprung— 
turm. Es gibt auch anderswo Pioniere und Hoheitsträger, die 
Initiative entwickeln können! 

Wenn man die unermüdlihen Anſtrengungen beobachtet, die in 
allen Teilen des Reiches in eifriger und opferbereiter Arbeit aus 
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unbeugſamem Idealismus überall zu großen und ſehr vielen 
kleinen Erfolgen führen, dann gewinnt man die Aberzeugung, daß 
der Sieg nicht mehr fern ſein kann. Aber Taufende von Erfolgen 
find nötig. Jedes Dorf iſt ein Schlachtfeld für ſich: Das Dorf 
Klein Gnie im Kreiſe Gerdauen (Oſtpreußen) hat vom Gau— 
leiter den Ehrentitel „Mufterdorf" bekommen. zur Dorfver— 
ſchönerung leiſteten die Einwohner freiwillig 1184 Arbeitsftunden. 
Nicht nur die Vorgärten, die Wohnungen ſelbſt wurden verſchönt. 
53.-Heim und Badeanftalt find im Bau; Sportplatz und Schieß— 
ſtand find fertig; 280 Obſtbäume wurden gepflanzt, der Ernte— 
kindergarten ift da; die ſchönſte Drei-Klaſſen-Dorfſchule des Gaues 
wurde gebaut. Dazu baute Gut Schwill 5 Landͤarbeiter-Doppel— 
häuſer, 28 Eroͤkeller und einen Stall für die Schweine der Land= 
arbeiter; 44 Wohnungen wurden umgebaut, 30 gedielt. - In einem 
Leiſtungsbericht des Kreiſes Güſtrow (Mecklenburg) heißt es: Seit 
der Machtübernahme find 28 Güter (16000 Hektar) aufgeſiedelt 
worden. Auf Gütern und in Bauernoͤörfern find in den Lanoͤ— 
arbeiterwohnungen an Stelle der Mauerfteinfußböden Bretterfuß— 
böden verlegt, ſind für die Mauerſteinöfen und -heroͤe Kachelöfen 
und -herde geſetzt, find die Leitern durch Treppen und die eiſernen 
durch hölzerne Fenſter erſetzt worden; außerdem find zahlreiche 
Katenneubauten aufgeführt, von denen der Muſterkaten in Leoken— 
dorf als richtungweiſend angeſehen werden kann. 

Wir brauchen ſchönere, beſſer geführte Dorfläden und ſchönere 
Dorfgaſthäuſer. Es gibt zum Beiſpiel ſchon heute in Meck— 
lenburg keinen Gaſtwirt ohne Berufsausweis. 2000 Landgaftwirte 
haben ſich einer fachlichen Eignungsprüfung unterzogen. 

In 12 Dörfern begann 1956 die Dorfverſchönerungs— 
aktion. Heute find über 5000 Dörfer erfaßt, im nächſten Jahr 
ſollen es Jo ooo ſein. 

Ein wichtiges Kampfmittel gegen die Lanoͤarbeitsnot kann ſchließ— 
lich die Slektrizität fein. Elektrifiziert auch die Lanoͤarbeiter— 
Wohnung! Ein ſtärkerer Einſatz von Elektrizität in der Lanoͤwirt— 
ſchaft iſt abhängig von der Bereitſtellung ausreichender, preis— 
werter Strommengen für das Land. Hohe Anlagekoſten und zu 
geringe Stromentnahme ftanden dem entgegen. Erfahrungen der 
Vereinigten Elektrizitätswerke Weſtfalen AG. (Ew) mit dem 
Derfuhsdorf Senden-Wierling zeigen, daß die Schwierig— 
keiten zu überwinden ſind: Senoͤen-Wierling umfaßt neun Gehöfte 
der verſchiedenſten Größe (etwa zwiſchen 20 und 100 Morgen). 
Die Anlagekoſten übernahmen die DEwWl Die neun Bauern er— 
hielten je einen Elektroherd mit Kochgeſchirren, Heißwaſſerſpeicher 
von 30 bis 100 Liter Inhalt, Viehfutterdämpfer von 100 und 200 
Liter Inhalt ſowie drei Lanoͤbrotbacköfen. Weiter erhielt jeder 
Haushalt einen Tauchſiederkochtopf. Der Strom wurde zum DEW- 
Lanoͤwirtſchaftstarif berechnet. Dafür beträgt der Arbeitspreis für 
Licht-, Kraft- und Tagewärmſtrom 8 Rpf. je kWh; der Kachtſtrom 
für Diehfutterdämpfer und eine in die Zeit von 21 bis 6 Ahr 
fallende Kraftſtromabnahme wird mit 4 Rpf. je kWh berechnet. 
Iedes angeſchloſſene Gerät erhielt zur beſſeren Aberſicht einen 
befonderen Zähler. In dem Verſuchsjahr ſtieg der Stromverbrauch 
auf 47518 kWh gegenüber 5795 kWh im Jahre vorher. Der 
Durchſchnittspreis belief ſich auf 6,51 Rpf. je kWh, während er 
im Jahre vorher 26,7 je KWh betragen hatte. 

Eines iſt aber befonders zu beachten, weil es in Berichten an 
Ortsgruppen- und Kreisleiter immer wiederfehrt: Wenn ein Gut 
elektrifiziert wird, dann ſoll auch die Landarbeiterwoh- 
nung nicht vergeſſen werden! 

Der Leiſtungskampf der Betriebe hat auch auf dem Lande zu 
ſchönen Erfolgen geführt. Den meiſten lanoͤwirtſchaftlichen Betriebs— 
führern wird es unvorſtellbar erſcheinen, daß es Gutsbetriebe 
gibt, die laufend Geſuche von Land arbeitern um Einſtellung er— 
halten und derartige Anträge immer wieder zurückſtellen müſſen, 
da die vorhandenen Arbeitsplätze ausreichend beſetzt ſinoͤ. Daß es 
aber tatſächlich derartige Fälle gibt, ſpricht in hohem Maße für 
die Möglichkeit, den Landarbeitermangel oͤurch vorbiloͤliche betrieb— 
liche Sozialleiſtungen zu beheben (Monatshefte für NS.-Sozial— 
politik, Stuttgart Ar. 13/14 1938). 

Es iſt oft genug vorgekommen, daß Großgrunoͤbeſitzer — auch 
Bauern - und Kreisleiter lange in Fehoͤe lagen um den örtlichen 
Hoheitsträger, der leicht wirtſchaftlich zu erledigen war, wenn er 
nicht nach Wunſch arbeitete. Heute haben die Sorgen und der 
Kampf um das gleiche ziel, das beiden Teilen von oben her be— 
ſondere Aufgaben ſtellte, meiſt zu einem Ausgleich geführt, der 
dem Ganzen zugute kommt. Fr. Schmidt- Schwerin. 


Der Jude als „Lanoͤwirt“ 


Einem Aufſatz von P. H. Seraphim im Oktoberheft der von 
Reichsleiter Darré herausgegebenen Zeitſchrift „Odal“ entnehmen wir 
folgende Ausführungen: 


Nach einer allgemein verbreiteten Anſicht ſollenſich die Juden ſeit 
ihrer Emigration aus Paläſtina, von Ausnahmen abgeſehen, nicht 
mehr lanoͤwirtſchaftlich betätigt haben. Dieſe Anſchauung trifft in 
vollem Maße zu, wenn man unter lanoͤwirtſchaftlicher Betätigung 
die Arbeit des Bauern oder Sieoͤlers faßt. Wenn man aber unter 
landwirtfchaftliher Betätigung einen mit der Lanoͤwirtſchaft zu— 
ſammenhängenoͤen Erwerb verſteht, fo trifft dieſe Anſicht nicht 
mehr zu. 


Im Gebiet des alten polniſch-litauiſchen Reiches laſſen ſich die 
jüdiſchen Einflüſſe auf die Lanoͤwirtſchaft bis ins 17. Jahrhundert 
zurückverfolgen. Der Jude erlangte jene einfluß- 
reiche Stellung auf dem Wege über die Kredit— 
gewährung an den Adel. Am die Rückzahlung des dem 
adligen Herrn geliehenen Geldes zu überwachen, zugleich auch, um 
dem Druck der Aberſetzung des jüdiſchen Handelsberufes in der 
Stadt zu entgehen, wanderten immer größere Maſſen von Juden 
aus den Städten auf das Land ab, wo fie ſich als Schankwirte, 
Verwalter, Pächter und Zolleinnehmer betätigten. Zwiſchen den 
halbhörigen Bauern und den häufig abwefenden polniſchen Herren 
ſchob ſich als Verwalter oder Pächter der Jude. Mit äußerſter 
Strenge zog er die Abgaben der Bauern an die Herrſchaft ein. 
Zahlreiche Aufftände der bäuerlichen Bevölkerung des Dnjepr— 
gebietes waren die Folge. 


Auch im 18. Jahrhundert hielt der Zuoͤe, trotz des allgemeinen 
Wirtſchaftsniederganges und der politiſchen Wirren beim Zerfall 
des polniſchen Reiches ſeine ſchlechthin beherrſchen de 
Stellung im Handel und Kredit ſowie in der Pachtung und 
Verwaltung der lanoͤwirtſchaftlichen Beſitzungen des Adels bei. 
Kein Wunder, daß Rußland, welches bei den polniſchen Teilungen 
die meiſten mit Juden oͤurchſetzten Gebiete an ſich gebracht hatte, 
bald Verſuche unternahm, die Pachtſtellung der Juden zu beſchrän— 
ken und ihre Ausfiedlung aus den Dörfern in die Städte oͤurch— 
zuſetzen. Dieſe Maßnahmen ließen dann bald den Geoͤanken einer 
jüdifhen bäuerlichen Kolonifation aufkommen. 
Alle diefe Maßnahmen waren jedoch ein Schlag ins Waſſer. Bei 
einer „Muſterung“ erklärten zum Beiſpiel de in der Bukowina 
als für den Ackerbau tauglich feſtgeſtellten 392 Juden, „ſie wollten 
lieber aus der Bukowina auswandern, als zum un— 
gewöhnlichen Ackerbau ſich zu verhalten“. Ebenſo waren 
Sdo in Galizien angefiedelte jüoiſche „Ackerbauer“ ſchon nach weni— 
gen Jahrzehnten ſpurlos verfhwunden. Die männlichen Koloniſten 
hätten, ſo ſagt ein Bericht, alle möglichen unerlaubten Mittel be— 
nutzt, um, ſtatt ſich fleißig mit dem Ackerbau zu beſchäftigen, heim— 
lich Handels- und Schachergeſchäfte zu betreiben. 


Durch eine Veroroͤnung vom 13. April 1835 erhielten die Juden 
das Recht, freiwillig in den Bauernftand einiger ſüdruſſiſcher Gou— 
vernements überzutreten und dort Land zu pachten oder zu kaufen. 
Neben finanziellen Anterſtützungen wurden fie für die Dauer von 
25 Jahren von allen Steuern und für 50 Jahre von der Militär— 
dienſtpflicht befreit. In ihren Dörfern ſollte ihnen erlaubt ſein, 
Gewerbe und Hanoͤwerk zu betreiben. zur Aberraſchung der Re— 
gierung blieb das Judentum trotz dieſer lockenoͤen Zuſicherungen 
dem Projekt gegenüber völlig gleichgültig. In den Jahren 
1859 bis 1841 wurden dann 9000 jüdische Siedlerfamilien aus 
Kurland, Mohilew, Witebſk, Podolien, Litauen und Kiew nach Süd- 
rußland übergeführt, wo fie in jüdiſchen Koloniftendörfern unter— 
gebracht wurden. Es blieben von den 9000 Zuzüglern höchſtens 
2000 in den Siedlungen, während die anderen ſchon in wenigen 
Jahren verfhwanden. 


In Rumänien, deſſen Bojaren größtenteils ihre Einkünfte 
in Bukareſt oder im Auslande verzehrten, hatten jüdische Pächter 
einen großen Teil des Gutslandes inne. Auch in Süd rußland, 
vor allem in Beſſarabien, Cherſon und Jekaterinoſlaw haben vor 
dem Kriege ähnliche Derhältniffe beftanden. In Noro ungarn 
haben die Juden vor dem Kriege ebenfalls einen recht bedeutenden 
Anteil am Großgrunoͤbeſitz innegehabt. Wohl den meiſten jüdiſchen 
Großgrunoͤbeſitz hatte Galizien, auch hier zum großen Teil 


eine Folge der Gutsabweſenheit des deutſchen, aber auch polniſchen 
Hochaoͤels. Da feit 1862 keinerlei Rechtsbeſchränkungen für die 
Juden zum Erwerb lanoͤwirtſchaftlichen Beſitzes beſtanden, war 
hier infolge der nur langſam fortſchreitenoͤen Inoͤuſtrialiſierung die 
Betätigung der Juden im Großgrunoͤbeſitz beſond ers ſtark. 


In der Kriegs- und Nachkriegszeit find ſehr weſent— 
liche und intereffante Verſchiebungen des jüdischen lanoͤ— 
wirtſchaftlichen Beſitzſtandes und ebenſo beachtliche Verſuche einer 
neuen bäuerlichen Koloniſation der Juoͤen in Oſteuropa, befonders 
in Sowjetrußland zu verzeichnen. Auf dem Staatsgebiet des heuti— 
gen Polens betrug nach einer jüoͤiſchen zählung aus dem Jahre 1931 
die zahl der jüdischen bäuerlichen Parzellenwirtſchaften rund 17 000 
mit einer Fläche von nur 15 ooo Hektar, auf denen 76800 Per— 
ſonen lebten. Die Durchſchnittsgröße der jüdischen Siedlungen in 
Polen betrug alfo noch nicht einmal 1 Hektar. Wir haben es alfo 
mit einem ausgeſprochenen Zwergbeſitz zu tun, der nur lanoͤwirt— 
ſchaftlichem Nebenerwerb dienen konnte. Eine in ähnlicher Weiſe 
geringe Bedeutung hatte die jüoͤiſche Lanoͤwirtſchaft in Litauen 
und Beſſarabien. 


Anders verlief die Entwicklung in der WSCSR. Dort wurden 
großangelegte Verſuche einer Maſſenverpflanzung von Zuden auf 
das Land und einer jüdiſchen bäuerlichen Kolonisation gemacht. 
Dieſe Verſuche fallen in die Jahre 19295 bis 1930, in die Zeit der 
ſogenannten „Neuen Wirtſchaftspolitik“ (HEP). 100 000 Juden ſoll— 
ten in der zeit von 1924 bis 1954 in Weißrußland, in der Akraine 
und der Krim angeſetzt werden. Autonome jüoͤiſche Rayons mit 
Selbſtverwaltung, jiddifher Amts- und Schulſprache ſollten ge— 
ſchaffen werden. Es gelang, eine weitgehende Kapital— 
beteiligung ausland sjüdiſcher Intereſſenten 
zu erreichen. Die erſten beiden Jahre ließen ſich in der Tat gut 
an. Etwa 10000 jüoͤiſche Familien ſollen auf rund 200 000 Hektar 
Land angeſetzt worden ſein, davon 70 Prozent in der Akraine. 
Dann geriet aber das kaum begonnene Sieoͤlungswerk ins Stocken. 
Die Juden ſtrömten keineswegs mehr in dem Maße wie anfangs 
zur Lanoͤwirtſchaft. Gerade zur Zeit der Inangriffnahme der Lano— 
anſetzung ermöglichte nämlich die etwas „liberalere“, ſogenannte 
neue Wirtſchaftspolitik mehr als vorher oder auch zur zeit der 
ſpäteren Fünfjahrespläne eine privathänoͤleriſche Betätigung der 
Juden und feſſelte diefe dadurd erneut an die Stadt. Schon 1997 
kam das jüdische Sieoͤlungswerk in der Ukraine zum Stillftand. 
In Weißrußland hat es überhaupt niemals größeren Umfang an— 
genommen. Das Scheitern des Sieoͤlungsplanes ließ ſich nicht 
mehr verbergen. 


Den gleichen Mißerfolg erlebte ein zweiter Plan der Sowjet— 
regierung, etwa 220 000 Juden auf der Halbinfel Krim anzuſiedeln. 
Zudem tauchte in diefem Jahre (1929/30) ein neues Kolo— 
niſationsprojekt auf, ein geſchloſſenes jüoiſches Sieoͤlungs— 
gebiet im Fernen Oſten zu ſchaffen, der ſogenannte Birobid- 
ſchan-Plan, der noch im vorigen Jahre in der Weltpreſſe 
herumſpukte. Gründung eines Jelbftändigen 
jüdifhen Staatsweſens, felbftverftändlih im Rahmen 
der Sowjetunion, follte das Enoͤziel diefes Projektes fein. Bis zum 
Jahre 1954 bezifferte ſich die Zahl der jüdischen Zuwanderer auf 
18 Soo, von denen aber nur 7000 im Lande blieben, während 
65 Prozent das Land wieder verließen und in die Induftrieftädte 
des Fernen Oſtens gingen. Es war ein wahrhaft klägliches Ergebnis. 
Saft man das Ergebnis der jüdiſchen bäuerlichen Koloniſations— 
verſuche in der Nachkriegszeit zuſammen, Jo wird man feſtſtellen 
müſſen, daß weder in dem Staatengürtel zwiſcheneuropas noch im 
ſowjetruſſiſchen Bereich des weiteren Oſteuropas auch nur geringfte 
Anſprüche befriedigende Reſultate einer jüdifhen bäuerlichen Kolo— 
niſation zu verzeichnen find. 


Die 


Es würde zu weit führen, neben der unmittelbaren jüsdifchen land- 
wirtſchaftlichen Betätigung im weiten Raum Oſteuropas die Frage 
auch nur zu ſtreifen, in welcher inneren Abhängigfeft 
der Landwirt heute noch von dem Juden als dem Abnehmer der 
landwirtfhaftlihen Erzeugniſſe, dem Vermittler des Bedarfs der 
Lanoͤwirtſchaft, dem Kreditgeber, ſteht und wie weit die genoſſen— 
ſchaftliche Bewegung den Juden verdrängt hat. Es ſei nur feſt— 
geſtellt, daß trotz aller Gegenbewegungen, die im Laufe der letzten 
Jahre erfolgt find, dieſe mittelbare Abhängigkeit der Lanoͤwirt— 
[haft im oſteuropäiſchen Raum vom jüodiſchen Händler, Vermittler 
und Geloͤleiher immer noch im außerordentlich weit— 
gehenden Maße beſteht. 
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Der Hoheitsträger / Vertraulich 
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ur ein genügend großer Raum auf diefer Erde ſichert einem Volke die Freiheit 
des Dafeins. Dabei kann man die notwendige Größe des Siedlungsgebietes 
nicht ausſchließlich von den Erforderniffen der Gegenwart aus beurteilen, ja nicht 
einmal von der Größe des Bodͤenertrages, umgerechnet auf die Zahl des Volkes. 
Wenn ein Volk in der Größe ſeines Grund und Bodens feine Ernährung an ſich 
geſichert hat, ſo iſt es dennoch notwendig, auch noch die Sicherſtellung des vor— 
handenen Bodens ſelbſt zu beoͤenken. Sie liegt in der allgemeinen machtpolitischen 
Stärke des Staates, die wieder nicht wenig durch militärgeographiſche Geſichts⸗ 

punkte beſtimmt wird. 
So wird das deutsche volk feine Zukunft nur als Weltmacht vertreten können. 
Aus: Adolf Hitler „Mein Kampf“, S. 728 


Wie Nationalſozialiſten haben jeoͤoch noch weiter zu gehen: Das Recht auf Grund 
und Boden kann zur Pflicht werden, wenn ohne Bodenerweiterung ein großes 
Volk dem Untergang geweiht erſcheint. Loch ganz befonders dann, wenn es ſich 
dabei nicht um ein x⸗beliebiges Negervölkchen handelt, ſondern um die germaniſche 
Mutter all des Lebens, das der heutigen Welt ihr kulturelles Bild gegeben hat. 
Deutſchland wird entweder Weltmacht oder überhaupt nicht fein. Zur Weltmacht 
aber braucht es jene Größe, die ihm in der heutigen Zeit die notwendige Bedeu- 


tung und feinen Bürgern das Leben gibt. 
Aus: Adolf Hitler „Mein Kampf“ S. 7411742 


Der Hohettsträger / Vertraulich 


Jüoͤiſcher Grunoͤbeſitz um Wien und Berlin / Blut gegen Boden 


Im Gau Siederdonau und Wien bauten Juoͤen als Großbeſitzer 
oder Großpächter des Hochaoͤels bis zur jüngften Gegenwart im 
ebenen Gebiet Zuckerrüben. Für Waloͤbeſitz haben ſich im großen 
nur die Familien Rothſchilbd und Gutmann intereſſiert. An jüdiſchem 
Beſitz war bei der Machtübernahme vorhanden: 

Im Kreis Gmünd: Lewin und Kortes 206 Hektar; in den 
Kreiſen Gmünd und St. Pölten: Porada-Nappapoıt 1824 
Hektar; in den Kreiſen Waidhofen a. Th. und Mödling: 
O. Willheim 1705 Hektar und R. Rezek 270 Hektar; im Kreis 
Krems: Stern und Welwart 1258 Hektar; im Kreis Horn: 
E. Roth 175 Hektar und St. Herczek 115 Hektar; im Kreis Melk: 
S. Hoffer 260 Hektar; im Kreis Floridsdorf: A. u. W. 
Rofenbaum 96 Hektar, Wiener-Welten 1050 Hektar, F. Berger 
101 Hektar, Koritſchoner 153 Hektar, Dr. Winternitz 90 Hektar, 
S. Löw 324 Hektar, Goldmann 247 Hektar; im Kreis Gänſern— 
dorf: M. Löw 251 Hektar, R. Kühne (Kohn) 175 Hektar, 
L. Goldner 180 Hektar, G. Bader 98 Hektar, Manoͤler 105 Hektar, 
Stein 409 Hektar, Eiſenſtein 150 Hektar; in den Kreiſen Gän— 
ſern dorf und Miſtelbach: G. u. W. Löw 3010 Hektar; in 
dem Kreis Tulln: Dr. K. Schmidt 61 Hektar, St. Mandl 435 
Hektar, V. Springer 295 Hektar, O. Ehrmann 373 Hektar, 
S. Perlberger 318 Hektar; im Kreis Bruck a. Leitha: Herzfeld 
178 Hektar, Dr. A. Segal 382 Hektar; im Kreis Mödling: 
Fiſcher 222 Hektar, Landesmann 714 Hektar, E. Strauß 251 
Hektar, Menoͤl 489 Hektar; im Kreis Hietzing: Agb. Herzfelder 
147 Hektar, Rufticola AG. 935 Hektar, J. Weleminſki 312 Hektar, 
Dr. Barnegg 215 Hektar; im Kreis Baden: Vothſchild 1059 
Hektar, O. Weiß 440 Hektar, Leumann 90 Hektar, H. Keinoͤl 245 
Hektar; im Kreis Teufiedl a. S.: Kaufmann-Felber 197 Hek— 
tar, Realit AG. 360 Hektar, Eroͤey 287 Hektar; im Kreis Neun 
kirchen: Hartenftein 205 Hektar; im Kreis Wr. Teuftadt: 
E. Weinberger 771 Hektar, Dr. Horn 540 Hektar, E. Mautner 201 
Hektar, M. Mauthner 113 Hektar, F. Mandl 1687 Hektar, A. Löw— 
Beer 460 Hektar, Herlinger 167 Hektar, M. Gebauer-Füllnegg 152 
Hektar, Dr. Grimm 118 Hektar; im Kreis Oberpullendorf: 
Brunner 246 Hektar, Dr. Schöchner 136 Hektar, ©. Münz 570 
Hektar, Tordy & Glafel 685 Hektar; im Kreiſe Scheibbs: 
Blaimſchein 520 Hektar, im Kreis St. Pölten: M. Schwarz 
222 Hektar, Dr. Gieras 195 Hektar, Dr. Eißler 119 Hektar, 
S. Gleſinger 707 Hektar, Oſer 142 Hektar, Karpeles-Schenker 382 
Hektar, Berger 283 Hektar, Schefter 300 Hektar; im Kreis Am— 
ſtetten: Goloͤſchmioͤt 644 Hektar, Dr. Vothſchild 12 768 Hektar, 
L. Vothſchild 6383 Hektar. 

Die jüoͤiſchen Groß-Pächter auf Beſitzungen des Hochaoͤels und 
der Kirche find: 

Gau Niederoͤonau im Kreis Bruck a. L.: Dr. Segal 343 Hektar, 
Munk 158 Hektar, J. Grünbaum 720 Hektar; im Kreis Bruck 
a. L. und Keuſiedͤl am See: Goldmann & Co. von Graf Har— 
rach 2858 Hektar; im Kreis Mödling: Sonnenfeld (von 
Draſche) 956 Hektar; in den Kreiſen Mödling und Hietzing: 
K. Lampel (von Draſche) 794 Hektar, im Kreis Wr. Teuftadt: 
Kondor (vom Veligionsfonoͤs) 537 Hektar; im Kreis Ober— 
pullendorf: Anger Brüder (Wettſtein) 350 Hektar; im Kreis 
Miſtelbach: X. Rofenberg (von Fürſt Ditrichſtein) 96 Hektar, 
in den Kreiſen Hollabrunn, Korneuburg, Gänſern— 
dorf und Miſtelbach: Brüder Strakoſch von Graf Luoͤwig— 
ſtorff, Graf Haroͤegg und Fürſt Lichtenſtein 3185 Hektar; im Kreis 
Hollabrunn: P. Stößler vom Malteferorden 170 Hektar; im 
Kreis Waidhofen a. Th.: X. u. O. Rezek von Graf Szapary 
491 Hektar, Wottizkyg vom Graf Szapary und Graf Hopos 288 
Hektar, in den Kreiſen Waidhofen und Zwettl: Willheim 
von van der Straaten, Graf Hoyos, Baron Frey, Graf Lamberg 
770 Hektar; im Kreis Teufiedla See: Munk-Bodͤen 1297 
Hektar; J. Fleiſchmann 768 Hektar, P. Weiner von Erzh. Frieoͤrich 
450 Hektar, L. Engel vom Stift Heiligkreuz 768 Hektar; im Kreis 
Sloridsdorf: Donath 243 Hektar, Koritfchoner 127 Hektar; 
im Kreis Gänſern dorf: Bader 80 Hektar, Glaſer 125 Hektar, 
Winter von Prinz Koburg 242 Hektar, im Kreis Miſtelbach: 
Zerzawy vom Grafen Khevenhüller 366 Hektar; in den Kreiſen 
Müſtelbach, Bruck, Mödling: Gef. für Landw. Betr. von 
Graf Fünfkirchen 2090 Hektar; in den Kreiſen Müttelbach und 
Hollabrunn: G. & W. Löw von Prinz Koburg und Graf 
Hardegg 2800 Hektar. 


In oͤer Kurmark 


finden wir folgende Juden oder Miſchlinge als Beſitzer deutſchen 


Bodens: 
Aufftellung nach dem Stande vom 15. September 1958: 
Name Wohnort Größe 
ha 
Saberſky, Berta, Gut Alt-Stahnsdorf, 278 
geb. Eisber Kreis Beeskow-Storkow 
Schocken, Hanna Gut Winkel, Spreenhagen, 80 
Kreis Beeskow-Storkow 
(Amſchulungsbetrieb) 
Garbaty, Eugen Altdöbern, Kreis Calau 380 
Wertheim, Georg Saßleben, Kreis Calau 473 
v. Rohrſchmioͤt, Hirſt Schegeln, Kreis Croffen 318,5 
(Halbjude) 
Rofenberg, Dina Heidenau, Kreis Croſſen 31 
Bolder, Roſa Klausdorf- Hammer, 100 
Kreis Ot.-Krone 
Jacob, Siegmund Schneidemühl 12 
Moſes, Elsbeth Breitenſtein, Kreis Ot. Krone 54 
tofes & Borcharoͤt Breitenſtein, Kreis Ot. Krone 180 
Klein, Jacob Krojanke, Kreis Flatow 1 
Pinkus, Markus Ziskau, Kreis Flatow 7.5 
Gilles, Eduard Keu-Driebiß, Kreis Frauſtaoͤt 15 
Levy, Siegmund Altkarbe, Kreis Sriedeberg 110 
Elſaſſer, Samuel Berlin-Blankenfelde 10 
Kreis Groß-Berlin 
Kutſchera Berlin-Kladow, 18,75 
Kreis Groß-Berlin 
Pleſch Gärtnerei Gatow, 7 
Kreis Groß-Berlin 
Stahl, Alfreo Berlin-Rudow 1,25 
Hardy, Luife Mary Lübbinchen, Kreis Guben 760 
(Mann iſt Volljude) 
Wolfenſtein, Fritz Markenoͤorf, Kreis Jüterbog 9 
Stiedheim, Max Bärfelde, Kreis Königsberg 2708 
Wolff Mohrin, Kreis Königsberg 1 
Bernharoͤt, Henny Landsberg 25 
Dr. Bum, Martin Gut Hohenwalde, 895 
Kreis Lanoͤsberg 
Heymann, Arthur, Landsberg a. d. W. 2 
(Frau Volljüdin) 
Feinberg, Joſefine Gut Jacobsoͤorf 35 
Richter, Stephan, Rittergut Petersdorf 758 
(Halbjud e) 
Steinthal, Fanny Neumühle bei Schönfelde, 117 
Kreis Lebus 
Wertheim, Heinrich Rittergut Golzow 920 
(beſchlagnahmt) 
Simon, Hugo Schweizerhaus Seelow, 34 
Kreis Seelow (beſchlagnahmt) 
Kemper, Paul Niewitz, Kreis Luckau 30 
(Frau Dolfjüsdin) 
Cahn, Karl Ed. Reuoͤnitz, Kreis Lübben 257 
Samſon 
v. Plotho, Joachim Rittergut Wieſe, Kreis Lübben 200 
(Frau Volljüdin) 
Hamburger, Erben— Tirſchtiegel, Kreis Meſeritz 2 
gemeinſchaft 
Rychwalſki, Eugen Tirſchtiegel, Kreis Meſeritz 1,5 
Wolff, Adolf Tirſchtiegel, Kreis Meſeritz 6 
Baruch, Max Neudorf, Letzekreis 3 
Berlin, Simon Gormitz, Letzekreis 3 
Falkenſtein, Julius Wieſenthal, Letzekreis 3,5 
Grunoͤwaloͤ, Alfred Schönlanke, Letzekreis 5 
Leſſer, Arthur Schönlanke, Letzekreis 5 
Jakubowſki, Martin Neuhof, Oſtpriegnitz 29,5 
Kleine, Adolf Kuhbier, Oſtpriegnitz 50 
(Halbjude) 
Lewin, Emma und Sternberg, Kreis Oſtſternberg 21 


Hannden 
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Name Wohnort Größe 
. 
Reiwald, Emil Stuttgaroͤt bei Krieſcht, 8 
Kreis Oſtſternberg 
Schiftan, Franz Sternberg-Grunoͤhof, 88 


Kreis Oſtſternberg 
Sternberg, Kreis Öftfternberg 25 
Sternberg, Kreis Oſtſternberg 69 


Staub, Hugo 
Süßkind, Selma 


Dr. Schwabe, Walter Gut Damm I, Kreis Ruppin 449 
Siebert, Helga Ravenhorſt, Kreis Ruppin 21 
(Halbjüdin) 

Veit Simon, Käthe Schlochau 2 
Kirſch, Berta Schlochau 8 
Kirſch, Leo Schlochau 7 
Schönfeld, Otto Sande, Kreis Schlochau 4 
Weile, Lachmann Schlochau 


8 
Dr. Meyer, Georg Altwaſſer, Kreis Sorau-Forſt 266 
(Halbjusde) 
Frepoͤel, Philipp 
May, Max 
Katzenellenbogen, 
Luoͤwig 


Seifersdorf 13 
Rebfelde 42 
Freienhagen, Kreis Niederbarnim 75 


Becker, Arnold Kienbaum, Kreis Niederbarnim 0 

v. Goloͤſchmioͤt— Hellmühle-Bieſenthal, 258 
Vothſchiloͤ Oberbarnim 

v. Rohrſcheioͤt, Fritz Garzau, Kreis Oberbarnim 1066 
(Halbjude) 


Meyer, Guftav 
Dreuſicke, Wilhelm 
(Frau Volljüd in) 


Polenzwerder, Kreis Oberbarnim 8 
Fehrbellin, Oſthavellano 45 


Helferich, Lotte Johannesthal, Oſthavelland 999 

Jacobſohn, Minna Marwitz, Oſthavelland 5 

Mankiwicz, Fritz Falkenrehoͤe, Oſthavellanod 75 

Hempel, Reinhard Mellenſee, Teltow 75 
(Halbjude) 

Perlſtein, Frieoͤrich Halbe, Kreis Teltow 4 

v. Schwabach, Paul Gut Kerzendorf, Kreis Teltow 391 

v. Arnim, Achim Blankenſee, Kreis Templin 644 
(Stau Dolljäsin) 

Hermann, Otto Annenwalde, Kreis Templin 145 
(Frau Volljüdin) 

Banconi, Alfred Ahrenoͤorf, Kreis Templin 20 
(Frau Volljüdin) 

Kaſſirer, Bruno Dahmsbrück bei Falkenſee, 60 

Kreis Templin 

Riefenfeld, Margarete Gleuenhof, Kreis Templin 32 
(Mann Dolljude) 

Dr. Zwillenberg, Hugo Dominium Linde, 374 

Kreis Wefthavelland 

Klaufner, Julius Gut Quenzſee, Kreis Weſt— 28 
(Stau Dolfjüdin) havelland 

Juda, Simon Brielow, Kreis Wefthavelland 18 

Salomon, Refi Slindow, Kreis Zauch-Belzig 4 


Dieſe Aufftellung jüdiſchen Lanoͤbeſitzes, die auch für andere Gaue 
beizubringen wäre, zeigt dem Hoheitsträger, wie groß die Aufgabe 
ift, deutfches Land reſtlos in deutfche Bauernhand zu bringen. 


Bauernland in Bauernhand! 


Mit dem Anoͤerungsgeſetz über den Verkehr mit landwirtfchaft- 
lichen Grunoͤſtücken vom 26. Januar 1957 wird das ziel verfolgt, 
den ländlichen Grund und Boden ausſchließlich in ſolche Hände zu 
leiten, in die er nach ſeiner natürlichen Beſtimmung gehört— 


Waffe gegen Bodͤenſpekulation. 


Wenn dieſe Kernbeſtimmungen der Grunoͤſtücksverkehrsbekannt— 
machung konſequent und kompromißlos durchgeführt werden, dann 
wird oieſes Booͤengeſetz eine wirkſame Waffe gegen jeden Miß— 
brauch des Bodens. Wir fordern, daß ländliche Höfe weder als 
„Vermögensſtücke“ für die Aktivſeite von Bankbilanzen noch als 
Sommerſitze für Generaldireftoren und fonftige gut verdienende 
Induſtrielle in Betracht kommen, und daß der Grundͤſatz von Blut 
und Boden bodenftändige Bauern, Landwirte und Pächter erfor— 
dert, aber keine angeſtellten Verwalter, die mehr ihrem ſicheren 
Gehaltsanſpruch als dem Boden verbunden find. 
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Wer aus Seiner politiſchen Haltung heraus in 
allen diefen Dingen ſicher ift, der wird ſich auch 
nicht üirremachen laſſen, wenn ein nicht zu billi— 
gendes Rechtsgeſchäft irgendwie geſchickt ver— 
ſchleiert oder verbrämt wird. Wenn alſo zum Beifpiel 
ein Großgrunoͤbeſitzer einen oder mehrere Höfe zur „Arrondie— 
rung“ der Wirtſchaft hinzuerwerben will und dazu eine Berech— 
nung über den volkswirtſchaftlichen „Nutzeffekt“ einer jo ver— 
größerten Beſitzung vorlegt, oder wenn ein Bankdirektor einen 
Hof mit der Begründung erwerben will, er habe einen zweijährigen 
Sohn, der einmal Bauer werden ſolle, wie es der Argroßvater 
geweſen ſei, dann kann das Geſetz dem Hoheitsträger die Waffe 
bieten, nationalſozialiſtiſchen Grundfägen zum Siege zu verhelfen. 
volle Ausnutzung des Volksbodens. 

Durch die Verordnung zur Sicherung der Lanoͤbewirtſchaftung 
vom 25. März 1937, die im Fuge des Dierjahresplanes erlaſſen 
worden iſt, ſoll ſichergeſtellt werden, daß kein Stück Land, das für 
die Sicherung der Volksernährung geeignet iſt, brach liegen bleibt 
oder ſchlecht bewirtſchaftet wird. Im Bereiche des Erbhofrechts ift - 
dies ͤͤurch befondere ſtandesaufſichtliche Maßnahmen gegen ſchlecht 
wirtſchaftende Bauern gewährleiſtet. 

Die zuftändigen Gerichte haben in der bisherigen Praxis eine 
erfreuliche Aufgeſchloſſenheit gegenüber der neuen, hier zu er— 
füllenden Aufgabe gezeigt. Ebenſo wichtig wie die Entſcheidungs— 
tätigkeit der Gerichte iſt für die richtige Durchſetzung der Lanoͤ— 
bewirtſchaftungsveroroͤnung jeoͤoch die Mitwirkung aller Stellen, 
denen die Wahrung öffentlicher Belange obliegt. Es kommt vor 
allem darauf an, daß die Kreis- und Landesbauernführer jeweils 
ſchnell und genau auf brachliegenden oder ſchlecht bewirtſchafteten 
Grund und Boden hingewieſen werden, damit fie das Erforderliche 
veranlaſſen können. 

Handelt es ſich um Land im Beſitz eines Lanoͤwirtes, ſo wird viel— 
fach ſchon eine Aufforderung zu beſſerer Wirtſchaftsführung, ver— 
bunden mit beſtimmten Vatſchlägen, oder eine Wirtſchaftsüber— 
wachung den gewünſchten Erfolg zeitigen. Iſt der Beſitzer dagegen 
nicht Lanoͤwirt, fondern zum Beiſpiel eine Stadtgemeinde, eine 
Aktiengeſellſchaft, die Kirche oder ein Großkaufmann, fo wird 
meiſt die Zwangsverpachtung des Beſitzes an eine in der Lanoͤ— 
wirtſchaft erfahrene Perſon geboten ſein. Die Verpachtung darf 
nicht an der Forderung eines zu hohen Pachtzinſes ſcheitern. Wenn 
es ſich um verwilderte Grunoͤſtücke handelt, die viele Aufwendoͤun— 
gen erfordern, fo werden einige pachtzinsfreie Jahre, unter Am— 
ftänden auch der Einſatz öffentlicher Mittel, geboten fein. 

Dem Hoheitsträger iſt mit diefen Geſetzen, die in das Gebiet des 
Punktes 17 des Parteiprogramms gehören, und im „Schulungs— 
brief“ X1/38 behandelt find, der Weg gezeigt, auf dem im Laufe 
der Jahre die Aberführung des deutfchen Bodens in deutfche Hand 
erreicht werden kann. 


Blut und Boden 


Der uralte und doch fo revolutionäre neue Geoͤanke vom Bauern— 
tum fand aus der Tiefe nationalſozialiſtiſcher Weltanſchauung her— 
aus feine kämpferiſche Formung: Blut und Boden. 
Dieſes Wort iſt 
Bekenntnis zum gottgegebenen Geſetz, das über allem Leben 
ſteht, zu Blutreinheit und Höherentwicklung des Blutwertes von 
Geſchlecht zu Geſchlecht; 
Bekenntnis zum Boden und ſeiner völkiſchen Bindung, zum 
Dienſt am Boden und damit zum Dienſt an der Ernährungslage 
des Volkes; 
Bekenntnis zum urewigen Weistum, daß Boden nicht nur 
Mutterboden von Pflanze und Tier iſt, ſonoͤern daß die Bindung 
der Sippen und Familien an die Scholle Lebensquell des Volkes, 
ewiger Jungbrunnen der Nation iſt. And das nicht nur im rein 
biologiſchen Sinne, ſonoͤern auch dort, wo es um die inneren geiſti— 
gen und ſeeliſchen Werte der Nation geht; 
Bekenntnis damit zur letzten Tiefe der nationalſozialiſtiſchen 
Weltanſchauung zum Geſetz des Blutes. Denn Nationalſozialismus 
iſt angewandte Raſſenkunde. 
Damit ſteht das Wort „Blut und Boden” als kämpferiſche Foroͤe— 
rund und Kern unſerer Weltanſchauung nicht vor einem Stand, 
ſonoͤern vor dem ganzen deutſchen Volk. 

Reichsamtsleiter Karl Motz 


Das Deutſche Volksbildungswerk in 
der MS.-Gemeinſchaft „Kraft durch 
Freude“ hat in Zuſammenarbeit mit 
dem Veichsnährſtand, der Hitler-Zu— 
gend und dem NS.-Lehrerbund das 
„Dorfbuch“ herausgebracht und ift 
im Begriff, in allen Gauen die Dorf— 
bucharbeit in Angriff zu nehmen und aufzubauen. In den Dorf— 
abenden wird die Dorfarbeit nach außen ſichtbar. Es kann 
fi) dabei niemals darum handeln, hieroͤurch Gemeinſchafts— 
veranftaltungen der NSDAP. zu erſetzen, ſondern es ſoll ver— 
ſucht werden, die Dorfgemeinſchaft von einer neuen Seite, von 
ihrer Welt her anzufaffen und dadurch die große Gemeinſchaft 
aller Deutſchen mit vorzubereiten und mitzugeſtalten. 

Damit liegt auf der Hand, daß der Dorfbucharbeit eine wichtige 
politiſch-erzieheriſche Bedeutung zukommt. Aus dieſem Grunde 
muß die Arbeitsgemeinſchaft, welche die Dorfbucharbeit unter Lei— 
tung des Deutſchen Volksbildungswerkes vorwärtstreibt, das Ver— 
trauen des Hoheitsträgers haben und der Aufſicht des zuftändigen 
Schulungsleiters der RSD AP. unterſtehen. Die Arbeit am Dorf— 
buch ſelbſt hingegen muß Sache der ganzen Dorfgemeinſchaft ſein. 
Wird dieſe Arbeit richtig und klug getan, ſo ergibt ſich als erziehe— 
riſches Ergebnis die Stärkung der Heimatverbundenheit und des 
Stolzes auf Eigenart und Brauchtum der Heimat. Ferner wird im 
einzelnen, wie in der Gemeinſchaft, im Hinblick auf die Leiftungen 
in den früheren und heutigen Tagen das Selbſtbewußtſein und der 
Gemeinſchaftswille erſtarken. 

Stets aber muß ſich der Verantwortliche darüber klar ſein, daß 
damit nur ein Teilziel erreicht iſt, wenn nicht gleichzeitig immer 
wieder der Blick über das Dorf hinausgelenkt wird in die große 
Gemeinſchaft aller Deutſchen, wenn nicht immer wieder verglichen 
wird, wie ſich in anderen Gauen unſerer großen Heimat die deutfche 
Seele, deutſcher Geiſt und deutſche Kraft andersartig und doch 
nicht minder deutfch ausoͤrückt, wie die Dorfgemeinſchaft als kleine 
Einheit eingebettet liegt in die Bluts-, Brot- und Schickſalsgemein— 
ſchaft aller Deutſchen und auf Geoͤeih und Veroͤerb damit ver— 
bunden iſt. 

Je einfacher der Menſch iſt, um Jo mehr ſtrebt er nach anſchaulichen 
Bildern und Deutungen. Gerade der dörfliche Volksgenoſſe ſucht 
alles an den Gegebenheiten feiner Heimat und Umgebung zu ver— 
ſtehen und zu erklären. Diefer Tatſache hat gerade der Schulungs— 
reoͤner der ASAP. befonders Rechnung zu tragen und alle Mög— 
lichkeiten der Veranſchaulichung zu erſchöpfen. 

Hier laffen ſich nun die Ergebniſſe des Dorfbuches glänzend ver— 
werten zur lebendigen, überzeugenden Darſtellung unſerer An— 
ſchauungen. Geradezu perſönlich ſprechen jeden in dieſem Fall die 
nationalſozialiſtiſchen Begriffe an. - Den beſten Beweis möge die 
Praxis geben. Walter Brixner 


Praktiſche Dorfbucharbeit 
und ihre Auswertung 


Die folgenden Beiſpiele verdanken wir der langjährigen vor⸗ 
bildlichen Arbeit des Parteigenoſſen Marxen, Zellenleiter der 
NSDAP. und Lehrer in Bokſee, Kreis Plön (Schleswig⸗Holſtein). 


Die Aufteilung des Bodens in Bokſee 


Was dieſe Darftellungen uns immer wieder vor Augen führen, iſt 
der gewaltige Fortſchritt, den nicht nur die Induftrie, ſondern auch 
die Lanoͤwirtſchaft in den letzten 150 Jahren gemacht hat. Als 
Grundlagen der Aufſtellung haben wir 


Das Dorfbuch 


im Dienſte der politiſchen Willensbiloͤung 


für 1709 das Eroͤbuch von 1765, 

für 1765 das Eroͤbuch von 1765 und die Karte von 1765, 

für 1800 die Amtsrechnungen des Amtes Kiel von 1800, 

für 1935 das Meßtiſchblatt von Bokſee und die Bodenerhebungs- 
bogen von 1935. 


Aufteilung des Bodens (Abbildung 1) 


1709 1765 1800 1935 
1. Ackerland. 66 ha 178 ha 978 ha 346 ha 
2. Wieſen 66 ha 66 ha 62 ha 54 ha 
3. Weiden 40 ha 42 ha 52 ha 104 ha 
4. Wald . 112 ha 40 ha 28 ha 94 ha 
5. Moorland . 92 ha 62 ha 58 ha 2 ha 
6. Hoͤland 70 ha 58 ha 32 ha 10 ha 
7. Gärten 4ha 4ha 4ha 4ha 
8. Gebäude und Höfe 4 ha 4 ha 6 ha 5 ha 
9. Waſſer 94 ha 88 ha 48 ha 3ha 


Die Gründe für den kleinen Beſtand an Ackerland um 1709 er— 
ſehen wir am beſten aus einer Gegenüberſtellung: 

1700 1955 
a) Fehlende Abſatzmärkte a) Großabnahme durch die 
Stadt Kiel mit 300 000 Ein— 
wohnern 
b) Deutſchland ein Indüuſtrie— 
ſtaat mit 66 Mill. Einwohnern, 
daoͤurch Wachſen des Land— 
hungers 
c) Schleswig-Holſtein als Teil 
Großoͤeutſchlands im Zollſchutz 
und im Schutz der Markt— 


b) Deutſchland ein Agrarland 
mit einem Bruchteil der heuti— 
gen Einwohner 


c) Schleswig-Holſtein ein Teil— 
gebiet des däniſchen Staates 
ohne lanoͤwirtſchaftlichen Zoll— 


ſchutz oroͤnung 
d) Schlechte Verkehrsverhält— d) Kleinbahn, Straßenbau, 
niſſe Laftwagentransport nach Kiel 


e) Fehlen der notwendigen 
Bod enbearbeitungsmittel 

f) Fehlen von Düngemitteln, 
nur wirtſchaftseigener Dünger, 


e) Starker Einſatz lanoͤwirt— 
ſchaftlicher Maſchinen 

f) verwendung künſtlicher 
Düngemittel, Bodenkultivierung 


Brachland 


Auswertung: Eine ganze Reihe weſentlicher Probleme, die uns 
heute beſchäftigen, können von der Heimat aus an Hand dieſes 
Abſchnittes an unſere volksgenoſſen herangebracht werden, zum 
Beiſpiel „Die Entwicklung vom Agrar- zum Induftrieftaat für 
unfer Dorf und Vergleiche zu anderen Gegenden Deutſchlandͤs“, 
„Maſchine und künſtliche Düngemittel in ihrer Bedeutung für den 
Bauern“, „Die Bedeutung guter Verkehrsverhältniſſe“, „Die Markt— 
ordnung für lanoͤwirtſchaftliche Erzeugniſſe“, „Die Zuſammen— 
gehörigkeit von Stadt und Land“, „Der Kampf um die Brot— 
freiheit“. 

Ooͤland 

Anſer Boden, der in der Eiszeit entſtand, bildet eine gewaltige 
Moräne mit rieſigen Steinpackungen. Das Land dieſer gewaltigen 
Blöcke war es, das den Menſchen bei ihren Kultivierungsarbeiten 
den größten Widerftand entgegenſetzte, es war Goͤland. 

Goͤland: 1709 — 7o ha 1937 — 4ha. 


Trotz feiner abgeſchiedenen Lage erkannte das Dorf, daß es ein 
kleines Rädchen im großen Xäderwerk unſeres Vaterlandes iſt, 
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Aufteilung desBodens in Boksee. 


—— Raps, 


wasser | earn dL BEREIT e 2 
0 > 
4Ra ZU 


Gebäudle,Wege 
5ha 


Abbildung 1 


DerXampf um den Boden in Boksee. 
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Abbildung 2 


denn die Straßen Adolf Hitlers find die Arſache diefer Verände— 
rung. Die Reihsautobahnen benötigen Steine in rieſigen Mengen. 
Der Preis für einen Kubikmeter unſerer unbehauenen Steine ſtieg 
auf 5 Reichsmark. Nun lohnte es ſich, fie in ſchwieriger Arbeit zu 
heben. Aber welche Mühe und Arbeit ſteckt hinter dieſen zwei 
Zahlen! 
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Die Ertragsſteigerung Bokſees 
Ernteerträge Bokſees 1765 und 1935 


1765 1935 

1. Hafer . .502 zentner 2016 Zentner 
2. Roggen .210 Zentner 1408 Zentner 
3. Buchweizen. .200 Zentner 72 Zentner 
4. Heu . 87 Suder 822 Fuder 
5. $ifhe . . 30 Zentner — 

G Weizen 1452 Zentner 
7, Menglo en we 2 160 Zentner 
8 W üben 44 800 Zentner 
9 Kartoffeln 5900 Zentner 


Koch klarer erkennen wir die gewaltige Steigerung, wenn wir im 
Eroͤbuch leſen, daß man in Bokſee in guten Jahren das 5., in mitt— 
leren das 3., in ſchlechten nur das 1 fache Korn erntete, während 
heute das 12. Korn als mäßiges Ernteergebnis gilt und der Weizen 
in guten Jahren ſchon das 22. erbrachte. Das Abgehen von der 
Dreifelder-Wirtſchaft mit der großen Brachfläche, endlich aber der 
ſuchenoͤe Menſchengeiſt, die Wiſſenſchaft und ihre Ergebniſſe find 
die Arſache diefes Wandels. 


Auswertung: Hier kann man den volksgenoſſen fragen: „Wo liegt 
unſer heiliges Land?“ — Schlagartig wird klar, wie unrecht es iſt, 
zu behaupten, unſer heiliges Land läge in Paläſtina, Kreuzzüge 
dorthin ſeien Gott gefällig geweſen und Prozeſſionen ſeien die 
Arſache des Ernteſegens. - Für folgende Themen und ihre Be— 
griffswelt iſt nun Verſtänoͤnis vorhanden: „Die Wiſſenſchaft im 
Dienſt des Bauern“, „Die Leiſtungsgemeinſchaft des deutſchen 
Volkes“, „Die Erzeugungsſchlacht“, „Anſer Streben nach Brot— 
freiheit“, „Die Bedeutung des Bauerntums“, „Das Leben unſerer 
Vorfahren“. 


Abgaben und Löhne 


Gar oft neigen wir heute - und das iſt wohl immer fo gewefen - 
dazu, über zu hohe Steuern und Abgaben zu klagen. Mit einem 
weinenden Auge ſchielen viele in die Vergangenheit, in „die gute 
alte zeit“. Die untenftehende Aufftellung wird jeden diefer Dolfs- 
genoſſen nachoͤenklich ſtimmen. 


1765 1935 
Steuern 202 Th. — 33,6 Kühe 6512 RM. — 17,8 K. 
Lohn eines 
Knechtes 20 Th. — 3,3 Kühe 720 RM. = 188 
Lohn einer Magd 10 Th. — 1,6 Kühe 480 RM. = 128. 


Quellen für oͤieſe Angaben: 
1765: Das Eroͤbuch, wo für jeoͤe Stelle die Angaben feſtgelegt ſinoͤ. 


Danach koſtete damals eine Kuh 6 Taler. 
1955: Die Steuerkartei der Gemeinde Bokſee. 


Anſere Vorfahren in der guten alten Zeit hatten oͤemnach beftimmt 
ihre Laſt zu tragen. Dazu kamen die ganz erheblichen Leiſtungen 
unſerer Vorväter für Amter, Klöfter oder Gutsherren an Hanoͤ— 
und Spanndienften. Die Belaftung der einzelnen Hufen war oft 
Jo groß, daß die Beſitzer unter der Laſt zuſammenbrachen und, um 
wenigſtens ihre bewegliche Habe zu retten, diefelbe auf Wagen 
luoͤen und bei Nacht und Lebel das Weite ſuchten. Die Gebäude 
blieben leer ſtehen und wurden „wüſte Hufen“ genannt, deren das 
kleine Amt Kiel im Jahre 1709 ſieben hatte. Die Lachbleibenden 
hatten die Abgaben für diefe „wüſten Hufen“ mit zu entrichten, 
weshalb der eine auf den anderen achtete, daß er ſich nicht heim— 
lich oͤavonmachte. 


Auswertung: Sie ergibt ſich insbejondere in der überzeugenden 
Darftellung von der Herrlichkeit der „guten alten zeit“. Themen 
wie „Das Bauerntum einſt und heute“, „Die Sieoͤlungspolitik des 
Nationalſozialismus“, „Die bäuerliche Entfhuldung” und andere 
werden auf Derftändnis ſtoßen. 
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Abbildung 3 


Der Kampf um den Boden in Bokſee 


Auch Bokſee hat im Laufe ſeiner vieltaufendjährigen Geſchichte 
dieſen Kampf kennengelernt. Seit den Tagen der mittleren Stein— 
zeit, aus der wir die erſten Zeugen einer Beſieoͤlung unſerer Ge— 
markung in Händen haben, wird mancher harte Streit um feinen 
Boden ausgefochten worden ſein, und mancher Tropfen Blut 
tapferer Kämpen mag diefen Boden genetzt haben. Schwer und 
blutig waren diefe Kämpfe um 11 bis 12 n. der Zeitrechnung, als 
ein fremdes Oſtvolk ſich unſeres Bodens bemächtigt hatte, und es 
nun galt, altgermaniſchen Boden diefen Fremoͤlingen wieder zu 
entreißen und ihn wieder zum Lebensraum deutfher Menſchen 
zu machen. Von diefem Kampf um den Boden zwiſchen zwei Völkern 
ſoll hier nicht die Rede fein. Im folgenden gilt es, einen anderen 
Kampf um dieſen uns fo heiligen Boden zu ſchildern, den Kampf, 
den Bauer, Ritter und Fürſt um feinen Beſitz führten, der ſich 
zeitlich über viele Generationen und Jahrhunderte erſtreckte. 


Es beſaßen in Tonnen (1 Tonne — 2 ha): 


das Gut der Staat der Bauer 
1. Am die Zeitwende . — - 1104 Tonnen 
2. Am 1477 1104 - - P 
J. Am 17655 434 436 234 " 
Ai A ISO eh 576 294 234 1 
5, Am 1910 762 28 314 „ 
6. Am 1080 8 "s.% 595 28 551 " 
7. Am 1955 "Eur 28 1067 „ 


(Siehe Abbildung 2.) 


Diefe Zahlen zeigen uns die ganze Größe des Kampfes um den 
Boden und den Wandel, der, hervorgerufen oͤurch den Bruch ger— 
maniſcher Anſchauungen im Gefolge römiſchen Rechts und fremder 
Moral, in den Beſitzverhältniſſen eintrat. Anantaſtbares Däter- 
erbe, geheiligt als Ooͤal, aus Allvaters Hand der Sippe zu treuen 
Händen übergeben, war herabgeſunken zum käuflichen Objekt. 
1477 wurde ganz Bokſee von dem Knappen Eggert Muggel an das 
„Heiligegeiſthaus“ in Kiel verkauft. - Tragiſche Einzelſchickſale, 
Auflehnung und brutale Gewalt, Blut und Tränen kennzeichnen 
diefen Weg. 


Auswertung: „Das Erbhofgeſetz“, „Germaniſche und römiſche 
Nechtsauffaſſung“, „Das neue deutſche Recht“, „Deutſcher So— 
zialismus“, „Das Weſen der Volksgemeinſchaft“, „volk ohne 


Raum”, 


Die Bevölkerung von Bokſee 


Des freien germanifhen Bauern größter Reichtum waren feine 
Kinder als Erhalter der Sippe und Mehrer des Hofes, denn je 
mehr Kinder, defto mehr Hilfe und defto mehr Land konnte der 
Bauer unter den Pflug nehmen. Erſt ſpäter wurden die LNach— 
fahren mit Hilfe fremoͤer Rechts- und Moralauffaſſungen zu 
Knechten und Halbfreien herabgeoͤrückt. Sie wurden das entrech— 
tete Proletariat ihrer Zeit. Wurzellos ftanden fie auf ihrer heimat— 
lichen Ende. 1765 waren in Bokſee 71 Prozent der Familienväter 
beſitzlos, 29 Prozent nannten zum Teil Haus und Hof ihr Eigen. 


Die Bevölkerung Boksees. 
Altersaufbem 
486 


1803 1860 
0 


Abbildung 4 


Die Entwicklung ſeit jener Zeit zeigt folgendes Bild (Abbild. S): 


Guts⸗ Bauer Kätner Gewerbe- Land- Induftrie= 

beſitzer treibender arbeiter arbeiter 
1788 1 3 1 2 10 - 
1803 1 3 1 3 15 - 
1868 1 4 7 7 20 - 
1930 . 1 4 7 3 10 1 
193835 - 25 . 10 5 2 


Ohne Zweifel haben die ſozialen Verhältniſſe einen Einfluß auf 
die altersmäßige Zzuſammenſetzung der Bevölkerung. Daß fie neben 
anderen Gründen nicht allein ausſchlaggebend find, zeigt uns 
untenftehende Aufftellung: 


Altersaufbau der Bevölkerung von Bokſee (Abbild. 4): 


1-20 21-40 41-60 61-80 über 

80 Jahre 
1803 63 (47 /) 42 (33%) 21 (16%) 8 (4%, - 
1860 101 (44%) 66 (25 ) 50 (22%) 15 (8%) 2 
1935 50 (29 /) 47 (28%) 40 (24% ) 30 (18%). 1 


Wir Sehen die erſtaunliche Zunahme der Altersklaſſen von 40-80, 
die 1803 nur 20%, dagegen 1935 42% der Geſamtbevölkerung 
ausmachen. Aus dieſen Zahlen ſpricht das Ergebnis menſchlichen 
Forſchergeiſtes auf dem Gebiet des Geſunoͤheitsweſens. Wieviel 
Kraft und Geiſtesſchaffen mag in der Vergangenheit frühzeitig 
dahingegangen ſein, weil jene Zeit Krankheiten nicht in derſelben 
Weiſe zu bekämpfen verftand. 

Neben dieſer Lichtſeite ſehen wir leider auch eine Schattenſeite, 
nämlich die Kinderarmut der Familien. Daß wir es in Bokſee nicht 
mit einem Einzelfall zu tun haben, zeigt uns die Tatſache, daß um 
1900 drei Dörfer der Nachbarſchaft je eine Schule mit 40 und mehr 
Kindern hatten, während heute alle drei Dörfer zuſammen 
34 Kinder in eine gemeinſame Schule ſchicken. 


Auswertung: Dieſe iſt möglich auf allen Gebieten bevölkerungs— 
politiſcher Art. Als Beiſpiele ſeien genannt: „Volkstod“, „Die 
Dorforgetätigkeit der Sv.“, „Mutter und Kind“, „Das Bauern— 
tum als Blutsquell der Nation“, „Die biologiſchen Grundlagen des 
völkerlebens“, „Geſunoͤheitspflege und Leiſtungsſteigerung“, „Die 
Wiſſenſchaft im Dienſt des Volkes“, „Große deutſche Forſcher“, 
„Dienſt am volk S Gottesdienft”. 

Die vorſtehend angeführten Beiſpiele laſſen ſich beliebig vermehren. 
Alle großen Probleme unſerer Zeit, mögen ſie politiſcher, weltan— 
ſchaulicher, wirtſchaftlicher, ſozialer oder anderer Art ſein, werden 
von der Heimat, vom eigenen Erlebenskreis her betrachtet und 
verſtänoͤlich gemacht. 

Mögen dieſe Anregungen dazu verhelfen, daß überall die Beoͤeu— 
tung des Dorfbuches erkannt wird und allerorts die Kräfte für 
dieſe Arbeit perſonell und arbeitsmäßig richtig eingeſetzt werden. 
Damit wären die Vorausſetzungen für gute Erfolge geſchaffen, die 
ſich ſicher einſtellen werden, wenn die oben ausgeführten Arbeits— 
grunoͤſätze Beachtung finden. 
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Kinderreichtum. 


1935 


Der Veichoorganſſationoleiter 
Jauptſchulungoumt 


Betrieb: 
(Geuaur Anfdeiit) 


Zahl der Geſolgſchaſtsmitglieder: „„ 


In der Jahreskalkulation des Betriebes wurde als Lohn⸗Fortzahlungs-Fond 


Aus dem Dienſt - Für den Dienft 
Einheitliche Einberufung zu Schulungslehrgängen 


Ab 1. Januar 1939: Neue Einberufungsordnung der R Sd Ap. - Zentral geleitete Jahresplanung - 
Beſeitigung des Glieoͤerungsſeparatismus - Anpaſſung an die Erforderniſſe der Betriebe und Behörden 


Der nachſtehende Beitrag, den das Amt für Einberufung im Hauptſchulungsamt der NSDAP. zur Ver⸗ 
ſügung ſtellt, macht die Hoheitsträger und Politiſchen Leiter mit einer Neuordnung bekannt, die auf dem 
Sektor Einberufung mit jedem Separatismus aufräumt und eine von der Partei betreute einheitliche 
Planung gewährleiſtet. Für die praktiſche Handhabung der Neuordnung iſt es wichtig, daß die Hoheitsträger 
ihre Erfahrungen ſchriftlich niederlegen und dem Amt für Schulungsbriefe zur Auswertung einſchicken. 


Das bisherige Einberufungsverfahren. 


Bei einer Aberprüfung des bisherigen Einberufungs- Verfahrens 
zu nationalſozialiſtiſchen Schulungslehrgängen ergaben ſich Mängel, 
die ſich aus dem Anwachſen der Schulungslehrgänge wie der Teil— 
nehmerzahlen erklären. Die Einberufungen erfolgten ohne gemein— 
ſame Vorplanung oͤurch nebeneinander arbeitende 
Dienftftellen der politiſchen Leitung, der Glie— 
derungen und der angeſchloſſenen verbände. 
Ein ſo zerſpaltenes Einberufungsweſen konnte keine Durchſchlags— 
kraft beſitzen und mußte das Anſehen der Bewegung ſchäoͤigen. 
Außerdem bewies die hohe Zahl der Ablehnungen von Arlaubs— 
anträgen zu nationalſozialiſtiſchen Schulungslehrgängen, daß die 
bisherigen Einberufungsmethoden auch für die Betriebsführer und 
Behörden untragbar waren. 

Es war nun für die verantwortlichen Hoheitsträger der SD Ap. 
auf Grund der vorliegenden Erfahrungen wichtig, ein Einberufungs— 
verfahren zu finden, das die politiſche Leitung, die Gliederungen 
und angeſchloſſenen Verbände der NSDAP. zuſammenfaßte (auch 
die deutſche Wehrmacht kennt für ihre Waffengattungen keinen 
Einberufungsſeparatismus) und verhinderte, daß jede national— 
ſozialiſtiſche Formation von ſich aus und unabhängig von den an— 
deren die erforderlichen Lehrgangsteilnehmer von ihren Arbeits— 
ſtellen frei machte. 

Aus der Dielgeftaltigkeit der nationalſozialiſtiſchen Bewegung er— 
gibt ſich die Tatſache, daß diefe Lehrgangsteilnehmer entweder 
Politiſche Leiter find oder Führer von Glieoͤerungen oder Walter 
der angeſchloſſenen Derbände. Der Betriebsführer kann nun aber 


2 Barteikarte 


für das 


Ateisſthulunggamt 


Die Schriftleitung 


keinen Anterſchied zwiſchen dem S A.-Führer und dem Politiſchen 
Leiter machen, er ſieht in ihm nur ſeinen Arbeiter oder feinen An— 
geſtellten, den er zu einem Partei-Schulungslehrgang beur- 
lauben ſoll. Dieſer weitere Geſichtspunkt war für den Hoheits— 
träger in Hinſicht auf eine reibungsloſe Zzuſammenarbeit zwiſchen 
NSDAP. und Wirtſchaft und Staatsverwaltung in der Einberu— 
fungsfrage von grundͤſätzlicher Bedeutung. Denn bisher häuften 
ſich Arlaubsanträge zu Schulungslehrgängen in einzelnen Mo— 
naten fo ſehr, daß es den Betriebsführern und Behörden beim 
beſten Willen nicht möglich war, den Anforderungen der vielen ein— 
berufenden Dienſtſtellen der aS” AP. Rechnung zu tragen, weil 
fie ohne Rückſicht auf die ſaiſonmäßigen Ar— 
beitsnotwendigfeiten der einzelnen Betriebe 
und Behörden geftellt wurden. Daher wurden mehr 
Arlaubsanträge für Schulungslehrgänge der NSDAP. abge— 
lehnt, als es dem Ansehen der Bewegung dienlich war. Anderer- 
ſeits trat dann in anderen Monaten bei einzelnen Betrieben und 
Behörden wieder ein ſtarkes Abſchwächen an Schulungsanforde= 
rungen ein, obwohl es in dieſer Zeit den Betriebsführern und Be— 
höroͤen ſehr gut möglich geweſen wäre, Gefolgſchaftsmitglieder zu 
Lehrgängen der NSDAP. frei zu machen. 


Aus dieſen Tatſachen ergab ſich die Begründung der Hoheitsträger 

für ein Einberufungsverfahren, das dem Betriebsführer bzw. der 

Behörde ermöglichen Jollte, auf lange Sicht zu überblicken, welche 

Gefolgſchaftsmitglieder zu Schulungslehrgängen abgeſtellt werden, 

um disponieren zu können. Weiter mußte der Betriebsführer bzw. 

die Behörde die Möglichkeit erhalten, die zur Schulung angefor— 
derten Lehrgangsteilnehmer auf die 
einzelnen Monate je nach den Be— 
triebsnotwendigfeiten ein zutei— 
len, um ſich darauf einzuſtellen, daß 
dann in den einzelnen Monaten eine 
beſtimmte Anzahl von Gefolgſchafts— 
mitgliedern im Betrieb vorübergehend 
nicht tätig ſein kann. 


Vorplanung, die Grundlage des neuen 
Verfahrens. 


An den Betrieboführer wanne gerden krachen 


Ich habe bereits an einer 


Telefon: Tagen im Jahre 


Ich bin bereit, im Jahre 1939 an einer Gemeinſchaſts⸗ 
ſchulung Werkſcharſchulung von 8—10 Tagen vorausſicht⸗ 


lich im Monat 


für Schulungslehrgaänge der nationakſozialiſtiſchen Bewegung insgeſamt eine 


Summe von 


bewilligt. 


Urlanb mit Lohnfortzahlung für Schulungslehrgänge der nationalſozialiſtiſchen 
Bewegung für 1939 


wurden genehmigt: 


„ 


814: 


Insgeſamt: 


NM. 


unterſcheift des Berriel g ne 


5 s Privatanfchrift: 
Hinserfchrit des Brteiebaführere ? e 


Telefon: 


wurde wegen Überſchreitung des Mari- 
malkontingents verweigert: 
Tagen im Jahre 


lich im Monat 


| Jusgeſaut: 


Privatanſchriſt: 


. „ 3 lefon: 
Betriebsebmaun 3 


Achtung! Die Karte darf nicht 


An den Veteieboobmann wnsnnteenenter trasen‘) 
Ich habe bereits au einer 


Ich bin bereit, im Jahre 1939 an einer Gemeinſchafts⸗ 
ſchulung Werkſcharſchulung von 8—10 Tagen vorausſicht⸗ 


Dorausfegung für die Einführung 
einer zweckmäßigen Einberufungsoroͤ— 
nung für Schulungslehrgänge der 
KSP. iſt alſo, daß für die Betriebe 
und Behörden auf Grund einer ein- 
heitlichen Vorplanung der 
Einberufungen von Seiten aller 
nationalſozialiſtiſchen For— 
mationen bereits zu Beginn eines 
jeden Jahres bei den Betrieben und 
Behörden tatſächlich feſtſteht, wieviele 
und welche Lehrgangsteilnehmer inner— 
halb d ieſes Jahres zu Schulungs— 
lehrgängen herangezogen werden. 


Gemeinfchaftsfchuhung 
Werkſcharſchulung 


teilgenommen. 


teilzunehmen. 


Gemeinſchaſtsſchulung 
Werkſcharſchmung 
teilgenonnnen. 


von 

Die Karteikarte, das Kernſtück der Neuord— 
nung, gibt dem Kreisſchulungsleiter die Vor- 
ausſetzung für eine organiſche Schulungs 
planung auf weite Sicht. 


teilzunehmen. 


unuer ſchriſt des Bett iebeobmannes 


gebrochen werden! TE 


Ebenſo wie die Betriebsführer und Behörden 
wiſſen, daß von einem beftimmten Monat ab 
alle Gefolgſchaftsmitglieder eines beſtimmten 
Jahrgangs zwei Jahre zum Heer eingezogen 
werden und ihre Betriebe von dieſem Zeit— 
punkt an auf die Abweſenheit dieſer Gefolg— 
ſchaftsmitglieder einſtellen, muß in zukunft 
auch jeder Betriebsführer der Tatſache Rech— 
nung tragen, daß diejenigen ſeiner Gefolg— 
Schaftsmitglieder, die Politiſche Leiter, Führer 
von Gliederungen oder Walter der ange— 
ſchloſſenen Derbände find, zu beſtimmten Zeit— 
punkten zu Schulungslehrgängen von ihren 
Arbeitsplätzen abwefend find. 


Es kommt nun darauf an, daß die für Schu— fü 
lungslehrgänge vorgeſehenen Nationalſozia— 1 
liſten gerecht auf ie einzelnen Be— 93 10 
triebe verteilt werden. Kein Betrieb rr 
ſoll gezwungen werden, über ein gerechtfer— Suech 


tigtes Höchſtmaß hinaus Lehrgangsteilnehmer 
zu Schulungskurſen der nationalſozialiſtiſchen 
Bewegung abzuſtellen. Weiterhin kann inner— 
halb eines Jahres ein Gefolgſchaftsmitglied 
nur zu einem einzigen Lehrgang der US— 
DAP. abgeſtellt werden. Um dieſes Ziel zu 
erreichen, erfolgt künftig die notwendige Einberufungsvorplanung 
einheitlich von allen nationalſozialiſtiſchen Organiſationen mit 
Hilfe des Lehrgangsteilnehmerbogens. Dieſer Bogen wird in dieſen 
Tagen von den einzelnen nationalſozialiſtiſchen Formationen an die 
für das Jahr 1939 zur Schulung vorgeſehenen Lehrgangsteilneh— 
mer geleitet und bei vertrauensratspflichtigen Betrieben über den 
Betriebsobmann den Betriebsführern zur Ausfüllung vorgelegt. 
Jeder Betriebsobmann erhält ein von Reichsorganiſationsleiter 
Dr. Ley unterzeichnetes, geoͤrucktes Schreiben, durch das er genau 
unterrichtet wird, wie die Lehrgangsteilnehmer-Bogen zu behan— 
deln find. In diefem Schreiben iſt auch das Jahreskontingent feſt— 
gelegt, über das hinaus Lehrgangsteilnehmer zu Schulungskurſen 
der nationalſozialiſtiſchen Bewegung abgeſtellt weroͤen dürfen. 

Am nun allen Anſprüchen der Betriebe und Behörden wie anderer— 
ſeits auch der einzelnen Gliederungen gerecht werden zu können, 
muß eine Dienſtſtelle der Partei einen Aberblick über die geſamte 
Einberufung innerhalb eines Hoheitsbereiches haben. Träger 
dieſer organiſchen Aufteilung und Oroͤnung iſt die Kreise 
leitung der NS D AP. Damit fie einen Überblick beſitzt, 
wie viele Lehrgangsteilnehmer von den einzelnen Betrieben und 
Behörden überhaupt Urlaub für Schulungslehrgänge des Jahres 
1939 unter Lohnfortzahlung ohne Anrechnung auf den Erholungs 
urlaub erhalten haben, ift dem Schreiben an die Betriebsobmänner 
eine Karteikarte beigefügt, die, vom Betriebsobmann ausgefüllt, dem 
Kreisſchulungsamt übermittelt wird und Angaben über die genaue 
Zahl der Politiſchen Leiter, der Führer der Gliederungen und der 
Walter der angeſchloſſenen Verbände enthält, die Arlaub für die 
Schulungslehrgänge erhalten haben, bzw. Angaben über eine 
etwaige Verweigerung diefes Urlaubs. Weiter find Angaben über 
die Höhe der Summe eingeſetzt, die der Betriebsführer jährlich 
für die Weiterzahlung der Löhne den Lehrgangsteilnehmern zur 
Verfügung ſtellt. So iſt die Kreisleitung der Partei in der Lage, 
wo es notwendig erſcheint, oroͤnend und helfend einzugreifen bzw. 
über ihre Ortsgruppe eine organiſche Verteilung vornehmen zu 
laſſen. 

Nachoͤem die Lehrgangsteilnehmerbogen von den Betriebsob— 
männern geſammelt den Betriebsführern zum Zwecke der Arlaubs— 
regelung vorgelegt ſinoͤ, laufen ſie über den Lehrgangsteilnehmer 
auf dem Dienſtweg der jeweiligen nationalſozialiſtiſchen For— 
mationen an die einzelnen einberufenden Dienſtſtellen wieder 
zurück, die auf Grund diefer Bogen die Einberufung zu den Lehr— 
gängen rechtzeitig 4 Wochen vor Beginn des Lehrgangs durch 
den einheitlichen Einberufungsbefehl der N S— 
D A P. vornehmen. 

Durch diefe neue Oroͤnung des Einberufungsweſens der RSD Ap. 
wird endlich der Schlußſtrich unter die bisherige untragbare Fehl— 
entwicklung im Arbeitsbereich des Einberufungsweſens gezogen. 
Es iſt darauf hinzuweiſen, daß die Vor- und Nachteile des alten 
und des neuen Einberufungsverfahrens nicht nur theoretiſch gegen— 
einander abgewogen wurden, ſonoͤern daß das neue Verfahren auch 


iger 


praktiſch mit Erfolg duch einzelne Gauſchulungsämter ausprobiert 
wurde, um neue Erfahrungen zu gewinnen. 
Es gibt ſelbſtverſtänoͤlich kein Einberufungsſyſtem, das nur Vor— 
teile und keine Nachteile beſitzt. Schwierigkeiten werden ſich auch 
bei dem neuen Verfahren infolge der ſteigenden Anzahl der Ein— 
berufungen zu Wehrmachtskurſen und anderen Lehrgängen ſowie 
durch die Anſpannung der deutſchen Wirtſchaft und den Mangel 
an Arbeitskräften ergeben. Ihre Behebung wird aber nun durch 
die zentraliſierung der Einberufung weſentlich erleichtert. 
Der neue Plan wurde unter beſonderer Berückſichtigung der Ein— 
berufungserforderniffe der einzelnen nationalſozialiſtiſchen For— 
mationen ausgearbeitet. Am auch den unterſchieoͤlichen Verhält— 
niſſen in den Gauen Rechnung zu tragen, muß eine Anpaſſung 
des Verfahrens an die beſonderen örtlichen Verhältniſſe in den 
einzelnen Gauen möglich ſein. Die Durchführungsorgane für die 
neue Einberufungsoroͤnung der NSDAP. ſind daher die Gau— 
ſchulungsleiter, die in ſteter Verbindung mit den Gliede— 
rungsführern und den Schulungswaltern der angeſchloſſenen Der- 
bände dafür zu ſorgen haben, daß die neue Einberufungsoroͤnung 
der NSDAP. tatſächlich ab 1. Januar 1939 in Kraft tritt. Vor— 
beſprechungen der Gauſchulungsleiter mit den Gliederungsführern 
und den Schulungswaltern der angeſchloſſenen Verbände haben 
bereits ergeben, daß in den meiſten Gauen heute ſchon die ſchwe— 
benden Fragen pofitiv geklärt find. Es kommt nicht Jo ſehr darauf 
an, daß die Einberufungsplanung ſofort bei allen Betrieben und 
Behörden Jooprozentig funktioniert, Jondern es iſt bereits gegen— 
über dem bisherigen Zuſtand ein großer Fortſchvitt, wenn 70 bis SO 
Prozent der Lehrgangsteilnehmer auf lange Sicht bereitgeſtellt 
find. Die übrigen Lehrgangsteilnehmer werden weiterhin Furzfriftig 
aus den Betrieben oder Behörden herausgezogen, die Lehrgangs— 
teilnehmer nur weit unter dem Maximalkontingent bereitſtellten. 
Die Einwände der Wirtſchaft und der Behörden werden ſich auch 
in zukunft darauf konzentrieren, daß es der Mangel an Arbeits— 
kräften und die Erfüllung der notwendigen Aufgaben unmöglich 
mache, Lehrgangsteilnehmer für Schulungslehrgänge der SOAP. 
zur Verfügung zu ſtellen. Wenn ſich die nationalſozialiſtiſche Be— 
wegung nach den Wünſchen vieler Betriebe und Behörden richten 
würde, müßte ſie ihre geſamten Schulen ſchließen, obwohl ſie ins— 
geſamt von 100 Stunden Arbeitszeit im Höchſtfalle nur 20 Minuten 
Zeit als Opfer für Schulung ihrer Politiſchen Leiter, ihrer Gliede- 
rungsführer und ihrer Walter der angeſchloſſenen Verbände for— 
dert. Wie kann man hieraus eine Gefährdung des Vierjahresplanes 
durch oͤie Abſtellung von Gefolgſchaftsmitgliedern zu Schulungs— 
lehrgängen der NSDAP. folgern? 
Die umgehende, gemeinſame Einführung eines einheitlichen Ein— 
berufungsſyſtems für die geſamte nationalſozialiſtiſche Bewegung 
iſt eine zwingende Notwendigkeit. Die Verantwortung der Hoheits— 
träger für die Durchführung und organiſche Anpaſſung muß ſich 
in einer tatkräftigen Anterſtützung der Maßnahmen auswirken. 
Reichsamtsleiter A. Weber 
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= Himftedt 


m „Hoheitsträger”, Dezember = $olge 
1937, wurden dieſe drei alles 
umfaffenden Ausoͤrucksformen 
unferes deutſchen Weihnachts- 
erlebniſſes und Weihnachtsfeſtes 
zum erſtenmal in dieſer Zu— 
ſammenſchau herausgeſtellt. 
Daran wurde die Forderung ge— 
knüpft, ſie zu einem harmoni— 
ſchen Dreiklang zu geſtalten, 
der durch nichts geſtört wird. 
In diefem Jahre nun wollen wir 
diefe Geoͤanken um das deutſche 
Weihnachten vertiefen und durch 
praktiſche Geſtaltungsvorſchläge 
erweitern. 

Zur Vertiefung mögen nachfolgende Ausführungen über „Winter— 
ſonnenwenoͤe und Weihnachten“ dienen, die die Brücke ſchlagen 
zwiſchen dem uralten Sonnenwenderlebnis und unſerem Weih— 
nachtsfeſt. Beide ſind Feſte des Lichtes. Gleichzeitig aber auch Feſte 
des Lebens, Jymbolifiert in dem Mythus von Mutter und Kind, 
der den tiefſten Sinn dieſes uroͤeutſchen Feſtes umfaßt. 


Winterſonnenwende und Weihnachten. 


Unter allen religiöfen Feſten des Jahreslaufes empfinden wir das 
Weihnachtsfeſt als das im eigentlichen Sinne deutſcheſte. Es hat 
zwar im Laufe des letzten Jahrtaufends einen gewiſſen Sinngehalt 
von der kirchlichen Lehre her mitbekommen, ſein eigentlichſter Ge— 
fühlsgehalt aber iſt davon völlig unabhängig geblieben. Wenn wir 
uns etwa vorſtellen, daß es gar keine Kirche gäbe, ſo könnten wir 
uns trotzoͤem das Weihnachtsfeſt nicht aus unſerem Leben fort— 
denken, vor allem nicht aus dem Abſchnitt unſeres Lebens, in dem 
wir die tiefſten und nachhaltigſten Einoͤrücke empfangen, der 
Kinderzeit. Darum ift es kein Wunder, wenn die Kinder im Mittel— 
punkt des Feſtes ſtehen, iſt es doch eigentlich überhaupt das Feſt 
des Kindes, in dem wir ſinnbildlich die große Erneuerung des 
Lichtes, des Jahres und damit des Lebens ſelbſt feiern. 

Der Koroͤmenſch feiert fein höchſtes Jahresfeſt am Ende der dunfel- 
ften zeit des Jahres. Schon dadurch unterſcheidet ſich fein religiöſes 
Empfinden grundlegend von dem des Südländ ers. Farbig und 
hell und nach außen gerichtet find die Feſte des Südens; dies nor— 
diſche Feſt aber bedarf der Dunkelheit und des Winters, um erſt 
am Gegenſatz das Licht wahrhaft zu erleben. 

Dies hohe Zahresfeſt war eine zufammenhängende Feſtzeit: „ze 
wihen nechten“, zu den heiligen Nächten, heißt es im deutſchen 
Mittelalter, und die alten Angelſachſen nannten es „Modranicht”, 
die Mütternacht. Es iſt jene Jahresnacht, in der die drei Mütter, 
die drei Kornen oder Holden, am Fuße des Jahres- oder Lebens- 
baumes das Kind hegen. Der Jahresbaum lebt fort in unſerem 
Weihnachtsbaum, wenn er auch erſt ſpät zum erſten Male ſchrift— 
lich erwähnt wird. Der immer grüne Lebensbaum in ſeinem ſinn— 
bildlichen Gehalt iſt uralt, und nur deshalb konnte der Lichter— 
baum zum deutſcheſten aller Bäume werden und konnte ſich fo 
ſchnell über die ganze Welt, überall dorthin, wo Deutſche wohnen, 
verbreiten. 
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eütfche Ullelmadit 


Weihnachtsfeier der Volksgemeinſchaſt 
Sonnenwendfeier oͤer Kampfgemeinſchaſt 
Weihnachtsfeſt der Familiengemeinſchaſt 


Wenn wir leſen, daß das Winterſonnenwendfeſt in älterer Zeit 
auch ein Feſt der Toten geweſen iſt, Jo erſcheint das nur als ein 
ſcheinbarer Widerſpruch. In Wirklichkeit hat es einen tiefen zu⸗ 
ſammenhang auch mit dem heutigen Sinn unſeres Feſtes. Man 
glaubte bei unſeren Ahnen an die Ewigkeit des Blutes, an eine 
ſtändige Wiedergeburt, an das Wiederkommen der Ahnen in ihren 
Enkeln. Der Jahreslauf der Sonne war das erhabenſte Gleichnis 
für den Lebenslauf des Menſchen, der nach altnordiſchem Glauben 
das göttliche Licht (das Fünklein, wie es unſere Myſtik nennt), 
in ſich trägt; das Licht, das unvergänglich iſt, wie die Sonne 
ſelbſt. Dies Licht geht unbeſiegt, wenn auch verdunkelt durch die 
Winternacht, und der Menſch, der vom göttlichen Funken erleuchtet 
iſt, geht durch die Nacht des Grabes und des Todes dem neuen 
Leben entgegen. 


Das Feſt der Erneuerung der Sonne und des Jahres iſt alſo das 
Feſt der Erneuerung des Lebens, des äußeren ſowohl wie des 
inneren. Darin liegt jene Vorweihnachtsſtimmung begründet, die 
Stimmung der frohen Erwartung, die auch den Erwachſenen noch 
in dieſer Zeit erfüllt. Wie uns das Sonnenwendfeft der alten 
Thulebewohner lehrt, iſt diefe Erwartungsſtimmung ein alter nor— 
diſcher Seelenboſitz, deſſen eigentliche Wurzeln ganz hoch im Korden 
liegen, in jener Zone nämlich, wo die Sonne in der Mitternacht 
nicht nur tief über dem Horizont ſteht, Jondern für einige Zeit 
ganz unter ihm verſchwinoͤet. Wenn dann das erſte Licht wieder 
aus der Winternacht aufleuchtete, ſo können wir uns heute kaum 
noch die Stimmung diefer naturverbunoͤenen Menſchen ausmalen. 
Wir empfinden ſie aber in unſerem Weihnachtserlebnis nach; wir 
empfinden auch die Zeit der Erwartung vor der Ankunft des neuen 
Lichts und wiſſen, worin ihre eigenartige Tiefe begründet iſt. 
Wenn in der Weihnachtszeit das Kind erſcheint, Jo kommt zu 
Beginn des Monats, in der Vorweihnacht, ſinngemäß der Alte, der 
gewiſſermaßen ein Vertreter der langen Ahnenreihe ift; der langen 
Reihe von Jahren und der langen Kette von Ahnen, die oem Kinde 
und dem neuen Fahre voraufgegangen find. Wir kennen ihn ver— 
kirchlicht als den „Nikolaus“, der am 6. Dezember kommt, aber 
er hat auch noch viele andere Kamen: „Knecht Xuprecht“, oder 
„Hans Muff“ oder auch nur „Weihnachtsmann“. In allen ſeinen 
Eigenſchaften kennen wir unter der kirchlichen vermummung immer 
noch deutlich den alten Heidengott wieder, der dem getreuen Eckart 

unſerer Sage verwandt iſt. Als Schimmelreiter, der durch die 
Lüfte fährt, iſt er auf alten Lebkuchbäcken abgebildet, und immer 
wieder erkennen wir noch recht deutlich den alten Wodͤe, den Gott, 
der die Toten geleitet und fein Totenheer in den zwölf heiligen 
Nächten wieder eroͤwärts führt. Das kann man aus einem Thü— 
ringer Kinoͤervers entnehmen: 

„Wer kommt denn da geritten? 

Herr Wuoͤe, Wuoͤe Nikolaus! 

Laß mich nicht lange bitten, 

And ſchütte deinen Beutel aus!“ 
Hier finden wir den heioͤniſchen Kamen dem kirchlichen neben— 
geſchaltet und erkennen einen deutlichen Hinweis auf die eigent— 
liche Abſtammung des „Nikolaus“. Manches iſt jedoch auch ſonſt 
umgedeutet worden; wenn früher der getreue Eckart die Kinder 
in ſeinem großen Sack auf die Welt brachte, ſo nimmt heute der 


Nikolaus die unartigen Kinder in demjelben Sack mit 
ſich fort. Auch die Rute hat fih eine Amoͤeutung ge— 
fallenlaſſen müſſen. Arſprünglich beſtand das Büſchel 
aus zweigen von einem fruchtbaren Baume, und die 
Berührung mit der Rute war ein Symbol für die leben— 
Spendende, alles erneuernde Kraft der Natur, ſpäter iſt 
die Rute dann ein Werkzeug zur Strafe für ungezogene 
Kinder geworden. Wie tief der väterbrauch noch heute 
bei uns wurzelt, das beweiſt feine Lebendigkeit in Stadt 
und Land: Wer hat nicht Jelbft noch als Kind feinen 
Schuh vor das Fenſter geftellt, damit der Ruprecht feine 
Gaben hineinlege? And in vielen Gegenden legen die 
Kinder neben den Schuh noch einige Kohlblätter oder 
ein Bündel Heu, damit Wodes Schimmel etwas zu 
freſſen habe. In Pommern und Mecklenburg wird um 
die Weihnachtszeit der Schimmelreiter ſelbſt herum— 
geführt. Als ſein Begleiter tritt oft der ſogenannte 
Klapperbo zu ihm, ein auf einer Stange befeſtigter 
Widoͤerkopf, deſſen Kinnladen beim Anziehen einer 
Schnur gegeneinanderſchlagen (Erinnerung an den nor— 
diſchen Zulbock). Anſer Weihnachtsgebäck aber war ur— 
ſprünglich für die Toten beſtimmt, die nach nordiſchem 
Glauben unſichtbar zur Winterſonnenwenoͤe Einkehr 
hielten. Auf einem befonderen Gabentiſch waren dieſe 
„Gebiloͤbrote“ Ausgelegt und ihre Backformen waren die 
nöroͤlichen Symbole der Sonne und des Lebens. 


Aus dieſer Aberſicht über unſere Bräuche zur Weih— 
nachtszeit werden wir eins erkannt haben: in dem 
Weihnachtserlebnis berührt uns das älteſte Erlebnis un- 
ſerer Ahnen und ihrer Weltanſchauung. Aber wir ver- 
ehren es nicht deshalb, weil es alt ift, ſondern weil 
es ewig jung iſt, fo wie die in der Winterwende 
wieoͤergeborene Sonne ewig wieder jung und herrlich 
wie am erſten Tage leuchtet. So lange diefe Sonne ihren 
Weg durch das Tal des Winters und die lichte Höhe 
des Sommers nimmt, jo lange unſer Blut rein 
bleibt und damit unſere Seele, ſo lange wird auch 
dies Erlebnis in uns lebendig bleiben. Das deutſche 
Weihnachtsfeſtſiſt älteſter germaniſcher 
Beſitz und ebenſo ehrwüroͤig wie irgendeine Aber— 
lieferung der germaniſchen Noroͤländer. Sie klingen zu— 
ſammen, und Jo gibt es auch keinen Gegenſatz zwiſchen 
dem Winterſonnenwenoͤfeuer und unſerem Lichterbaum, 
den uns kein fremder Geiſt gebracht hat, der vielmehr / 
als der ehrwürdige Welten- und Lebensbaum aus dert Tiefen 
des germaniſchen Gemüts emporgewachſen iſt. Wir brennen 
heute wieder die Sonnenwenoͤfeuer ab, aber wir entzünden 
auch den heiligen Lichterbaum, der dem „deutfchen Haus für 
ein neues Jahr die Weihe gibt. Wenn wir aber von den alten 
oder den in entlegene Gegenden zurückgeoͤrängten Bräuchen er— 
zählen, Jo nur deshalb, weil wir damit die ſeeliſche Bereitſchaft 
wecken wollen, die von ſelbſt wieder zum echten Weihnachtserleb— 
nis und damit zu einem weihnachtlichen Brauchtum führt. 

Zur praktiſchen Ausgeſtaltung ſeien noch folgende Anregungen 
gegeben: 


I. Weihnachtsfeier der volksgemeinſchaft: 


1. Durchführung: Seit 1933 finden die nun ſchon Tradition 
gewordenen Volksweihnachtsfeiern der NSDAP. in allen Orts— 
gruppen ſtatt. Als Ehrengäſte nehmen die Betreuten des WHW. 
und der KS. und vor allem ihre Kinder daran teil. Aus dieſem 
Grunde hört man oft ſelbſt von Hoheitsträgern die Bezeichnung: 
„NSv.- oögr WHw.-Weihnachtsfeier“ für diefe Feiern. Das darf 
ſich nicht einbürgern, denn der KSP. gehört immer der Dor- 
rang, ganz gleich, in welchem Maße eine Gliederung oder ein an— 
geſchloſſener oder betreuter Verband ſich an der Sache beteiligen. 
Die Dolfsgenoffen ſollen ſtets den Einoͤruck behalten, daß es 
immer wieder allein die KS d AP. iſt, die ſich ihrer 
annimmt, und daß auch KS. und WSW. nur Hilfsmittel 
der NSDAP. ſind. 


Hatten wir 1933 noch feſtlich geſchmückte Straßen und Plätze zur 
Durchführung dieſer Feiern gewählt, fo find wir ſchon 1934 dazu 
übergegangen, die Weihnachtsfeiern der Volksgemeinſchaft in heiz— 
bare Räume zu verlegen. Bei einer ſolchen Feier hat Freude, ja 
größte Freuoͤe zu herrſchen; bei ſchlechtem Wetter und kalten Füßen 


Weihnachtsfeier der Vollsgemeinſchaft 


freut es ſich ſchlecht. Selbſt die Zugend iſt dann wenig dazu auf— 
gelegt, von unſeren alten vom WHW. betreuten Mütterchen und 
Männern ganz zu ſchweigen. Aus der praktiſchen Arbeit in einem 
Hoheitsbereih hat ſich als zweckmäßig folgende Zweiteilung er— 
wieſen: nachmittags die Feier für die Kinder, abends die Feier 
für die Alten. So kann bei der Abenoͤfeier die jubelnde Fröhlichkeit 
des Nachmittags einer ernſteren Beſinnung Platz machen. 

2. Der Raum: Ein geräumiger, gut heizbarer Saal möglichſt 
zentral im Ortsgruppenbereich gelegen, mit Tannengrün, Fahnen 
und dem Lichterbaum geſchmückt. 

3. Platzaworoͤnung: Weiß gedette (es können ruhig Papier— 
decken ſein) Tiſche ringsum an allen vier Seiten (eventuell mehr— 
fache Reihen), jo daß in der Mitte ein freier Raum bleibt. Hier 
wird geſungen, geſpielt und dargeſtellt. Hier erſcheint auch der 
Weihnachtsmann inmitten der jubelnden Kinderſchar. Alſo mög— 
lichſt keine Bühne dafür in Anſpruch nehmen. Die Anteilnahme 
aller Erſchienenen ift fo viel lebendiger. 


4. Veranſtaltungsfolge (Ein Beiſpiel): 

a) Muſik (Weihnachtliche Melodien; ſiehe beigefügtes Lieoͤblatt) 

b) Gemeinſames Lied (getragen von einem Kern-Chor): 
And wenn wir marſchieren, And wenn wir im Sturme 
Da leuchtet ein Licht, Dem ziel uns genaht, 
Das Dunkel und Wolken Dann ragt vor uns allen 
Strahlend durchbricht. Neuland der Tat. 
And wenn wir uns finden Du, Volk aus der Tiefe, 
Beim Marſch durch das Land, Du, volk in der Nacht 
Dann glüht in uns allen vergiß nicht das Feuer, 
Heiliger Brand. Bleib auf oͤer Wacht. 
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Sonnenwendfeier der Kampfgemeinſchaft 


c) Weihnachtsgeoͤicht: 
Erſten großdeutſche volksweihnacht 


Das Blatt hat ſich gewendet, 
Der Riegel ſpringt vom Tor. 
Vom Lichte halb geblendet, 
So ſchreitet ihr hervor; 


And grüßt die deutfche Erde, 
And grüßt den Weihnachtsſchnee 
Mit ſegnenoͤer Gebäroͤe, 
Dergeffend alles Weh. 


Der Tag iſt voller Gnaden; 

Hell jubeln Weib und Kind 

Euch zu, ihr Kameraden, 

Die frei geworden find! 

Heinrich Anacker 
Oder: 
Wir kommen aus Not, 
Wir kommen aus Tod! 


Wir ſtehen bereit 
Gegen Lügen und Seid! 


Wir wollen zum Licht, 
Vor Gottes Geſicht. 


Freude, komm in unſere Reih'n 
And laß uns deine Kinder ſein! 


d) Anſprache des Hoheitsträgers: Grundgedanke: erſte 
nationalſozialiſtiſche volksweihnacht im größeren Deutſchland. Die 
Gemeinſchaft aller Deutſchen als betreuende Mutteraller 
ihrer Kinder. Durch die Tat des Führers Heimkehr in Glück 
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und Frieden. Dem Führer allein veroͤanken wir diefe Friedens- 
weihnacht. Wir danken nicht nur mit Worten, wir danken mit 
der Tat. Größtes ſoziales Hilfswerk im Altreich und vor allem in 
den heimgekehrten Gebieten der Oſtmark und des Sudetenlandes. 
Nationalſozialiſten danken ſtets durch die Tat. Auch dem Führer 
und dem Allmächtigen danken wir oͤurch unſere vorbiloͤliche Hal— 
tung und unermüdliche Arbeit. 


(Siehe auch „Hoheitsträger“ III/1937: „Der Hoheitsträger als 
Redner zu Weihnachtsveranſtaltungen“, Seite 21.) 

e) Weihnachtsmuſik. 

) Abertragung der jährlichen kurzen Weihnachtsanſprache des 
Reichspropagandaleiters. 

g) Lieder der Nation. 


h) Beſchenkung der vom WHW.-Betreuten mit ihren Weihnachts— 
paketen oͤurch die Hoheitsträger und Politiſchen Leiter. 


Bei der Durchführung der Weihnachtsfeier der Jugend erſcheint 
natürlich der Weihnachtsmann für die Kinder, und es gibt ein fröh— 
liches Beiſammenſein bei Kaffee und Kuchen (Mithilfe der NS. 
Frauenſchaftl), ferner: Spiele und Lieder der Jugend; Lieder wie: 
„O Tannenbaum“, „Morgen, Kinder, wird's was geben“ ufw, 
(ſiehe auch das dieſem „Hoheitsträger“ beigefügte Lieoͤblatt). 

Es iſt bewußt alles auf Fröhlichkeit abzuſtimmen, und bei der 
Einſchaltung von Spielen und Aufführungen find allzu ernſte 
Probleme zu vermeiden, da von Kindern dieſe Dinge doch nicht in 
der nötigen Ruhe und Aufmerkſamkeit verfolgt werden können. 


II. Sonnenwendfeier der Kampfgemeinſchaft 


Herrſchte bei der Volksweihnachtsfeier vor allem Fröhlichkeit 
vor, fo iſt der Grundͤzug unſerer Sonnenwenoͤfeiern wohl eben— 
falls ein froher, aber doch im tieferen Grunde ernſter. Frohe, 


Weihnachtsfeſtfeier der Familiengemeinſchaft 


lebensbejahende Gläubigkeit und Kampfentſchloſſenheit find die 
Grundzüge unſerer Sonnenwendfeiern. 

So ift die Sonnenwende für uns mehr als Holzfeuer, Liederfang 
und durchfeierte Nacht; iſt Beſinnung auf den Rhythmus des 
Lebens, in den wir alle einbegriffen find; iſt lebendig gewordenes 
Denken in Ahn und Enkel im ewigen Werden und Vergehen; iſt 
Kraftſchöpfen aus den ewigen Lebensgeſetzen und dem damit ver— 
knüpften Bewußtſein vom ewigen Sieg des Lebens als dem Sinn 
der Welt. 

zur Durchführung: ze kleiner der Hoheitsbereich iſt, deſto 
geſchloſſener muß die Sonnenwendfeier durchgeführt werden. In 
kleineren und mittleren Gemeinden verſammeln ſich um das Son— 
nenwendfener unter Führung des Hoheitsträgers 
und damit der KSDAP. alle Gliederungen gemeinfam als 
eine geſchloſſene Kampfgemeinſchaft. In den Städten, beſonders in 
den Großftädten, können die Gliederungen als einzelne Kampf— 
gemeinſchaften die Sonnenwenoͤfeiern draußen in Gottes freier 
Natur für ſich begehen. Eine Feier in einem Kaffeegarten oder 
einer ſonſtigen Stadtlokalität, vielleicht noch mit bengaliſcher Be— 
leuchtung, ſollte enoͤgültig als unmöglich verſchwinden. 


Vorſchlag einer Feierfolge: 


1. Wir treten ſchweigend an den Holzftoß. Es wird kein geſchloſſe— 
ner Ring um das Feuer gebildet, ſondern am beſten ein offenes 
Viereck, das vom Feuer geſchloſſen wird. Die offene Seite des 
vierecks muß der Windrichtung entgegengeſetzt ſein, damit den 
Umftehenden nicht der Rauch ins Geſicht getrieben wird. 
2. Vier mitgeführte Fackeln werden nacheinander mit je einem 
Feuerſpruch in den Holzftoß geſtoßen und dieſer damit entzündet. 
Erſter Fackelträger: 
„Dieſe Fackel trage ich aus dem Altreich zur erſten groß— 
deutſchen Winterſonnenwende.“ 


zweiter Fackelträger: 
„Die Fackel ſchwing ich hoch in meiner Hand 
And künde, daß Suoͤeten und Oſtmark endlich frei, 
Daß Schmach und Qual auf ewig find vorbei; 
Ich grüß euch, Brüder, jetzt aus ͤeutſchem Land!” 
Dritter Fackelträger: 
„Wir draußen hüten das Erbe, 
Daß hier das Wort nicht vergeht: 
Brüder, das Volk ift größer 
Als es in Grenzen ſteht!“ 
Vierter Fackelträger: 
„Die Fackel geht von Hand zu Hand — 
Wenn einem ſie der Tod entwand, 
Nimmt fie der nächſte wieder auf; 
Der flammende Stafettenlauf 
Geht weiter... 


Die Zeit rinnt Schnell, und niemand frägt 
Wie lang die Fackel jeder trägt. 

Nur daß fie rein und leuchtend brennt, 
And daß in ihr ein Herz mitbrennt, 

Iſt wichtig. 


So tragen denn auch ich und du 

Die Fackel fernen Zielen zu, 

Ein kleines Stück. Mag hell fie loh'n! 

Vor uns im Dunkel warten ſchon 

Die andern!“ Anacker. 


3. Gemeinſames Lied: „Feuerſpruch“ (ſiehe beigefügtes Liedblatt 
des „Hoheitsträger“). Wenn noch zu unbekannt und keine zeit 
mehr zum Einüben, kann auch „Flamme empor . . .“ oder ein an— 
deres Flammenlieò geſungen wenden. 


Der Hoheitsträger / Vertraulich 33 


— — — die Freude der Kinder 


Unten: Das deutſche Märchen iſt unſere Weihnachtsgeſchichte 


4. Wenn jetzt das Feuer hell auflodert, laſſe man erſt einmal eine Pauſe eintreten 
und alle Anwefenden voll Selbſtbeſinnung und ſchweigend in das Feuer blicken. 


5. Aus dieſen Minuten der Beſinnung und des Schweigens heraus kann dann ein guter 


Sprecher das Gedicht ſprechen: 


Sonnenwende 


„Wir ſtehen ſchweigend 
Am nächtlichen Feuer. 
Auf allen Höhen 
Flammen Signale 
Neuer zeit. 


Ein Jahr der Arbeit 
And des Kampfes 
zieht an uns 
vorüber. 


And einer ſpricht 

Vom Feuer, 

Das in uns brennt, 
Solang wir leben, 

And das wir 
Weitertragen müſſen 
Als heilige Verpflichtung, 
Weil wir 


Den Auftrag haben 
Von Geſchlechtern. 


Wir halten Andͤacht 

Mit dem Feuer 

And verſprechen uns, 
Es immer wach zu halten 
And ſtets aufs neue 
Ans zu läutern 

An der heil'gen Flamme. 


Ein Lied klingt auf, 
And alle Feuer 
Auf den Höhen 
Erſtrahlen hell 

In neuem Mut. 
And unſre Ahnen 
Stehen unſichtbar 
Im Kreis.“ 


Otto Ferſch. 


6. Anſprache des Hoheitsträgers oder, falls diefer kein guter Sprecher iſt, eines guten 
Reoͤners aus der Mitte der Kameraden. In der Anſprache können die im erſten Teil diefes 
Aufſatzes unter „Winterſonnenwende und Weihnacht“ dargeſtellten Geſichtspunkte ver— 
wertet werden. 


7. Lieder oͤer Nation. 
III. Weihnachtsfeſt der Familiengemeinſchaft 


Anſer perſönliches Weihnachtserlebnis erfährt feine Krönung im Kreiſe der Familie. Licht 
umſonſt wird Weihnachten als das deutſcheſte aller Samilienfefte, ja gerade als Feſt der 
Familie bezeichnet. Das Symbol von Mutter und Kind iſt auch das 
Symbol unferer deutſchen Weihnacht. Hausvater und Hausmutter ſtehen 
dieſem Feſte vor. Alle Hausgenoſſen, auch das Gefinde (vor allem bei bäuerlichen Betrieben 
wichtig) nehmen gemeinſam daran teil. 
Es kann in zwei wohlvorbereitete Teile gegliedert werden: 
1. Das Entzünden des Lichterbaumes ſamt der Beſcherung, welches 
je nach Brauch und Können mit dem gemeinſamen Singen von Weihnachtsliedern, mit Vor— 
leſungen aus entſprechenden Werken, mit Erzählungen und vielleicht auch mit kleinen 
Kinderfpielen umrahmt werden kann. 
2. Das anſchließ ende Feſtmahl. 
Zum Baum iſt noch zu Jagen, daß man ihn am beſten nicht allzuſehr mit Schmuck belädt, 
damit auch noch das friſche Grün zur Geltung kommt. Noch mehr ſei vor einer ſich breit— 
machenden nüchternen Stiliſierung gewarnt, die am liebſten nur Lametta an den Baum 
hängt. Beſonders wo Kinder zu Haufe find, ſollten Apfel, vergoldete Küſſe und 
Backwerk nicht fehlen. Doch alles, was am Baum hängt, Joll ſinnvoll fein und 
Kunde davon geben, daß wir unfere uralte Sinnbildüberlieferung, die beſonders zur Weih— 
nachtszeit noch ſehr verbreitet iſt, verſtehen. Man denke nur an die vielen ſinnvollen Formen 
des Weihnachtsgebäcks, der Gebildbrote. Es gibt dort das Hufeiſen, den Sonnenbogen, die 
Sonne ſelbſt, die paarigen Vögel vom Lebensbaum, das Wickelkind, die Wiege, den Lebens— 
baum ſelbſt, den Radfranz uſw. 
Eine große Aufgabe liegt auch noch bei unſeren Frauen und Müttern, die in dieſer Zeit 
der Aufgeſchloſſenheit aller Herzen beſonders unſeren Kindern und auch der geſamten 
Familie von unſeren alten Weihnachtsmärchen, Weihnachtsbräuchen und Sinnbildern er— 
zählen ſollten, um alles uralte, hochheilige Gut weitertragen zu helfen. 

— 


Zur Vorweihnacht 


Weihnachten ift nicht ein Feſt, ſondern eine Feſtzeit, deren Höhepunkt das Geſchehen unterm 
Lichterbaum ist. Daraus ergibt ſich ſchon für die praktiſche Arbeit eine grundfäßliche Foröe— 
rung: Duldet nicht, daß in einer Anzahl vorweihnachtlicher Ge— 
meinfhaftsfeiern das Baumfeſt „zu Tode gefeiert“ wird! 

Ein Feſt, das man in kuezer Zeit allzuoft hintereinander erlebt, verliert an Kraft und 
ſinkt zum oberflächlichen Genuß herab. Mit ganz ſeltenen Ausnahmen Jollte die vorweih— 
nachtliche Gemeinſchaftsfeier ſich auch auf das vorweihnachtliche Brauchtumsgeſchehen be— 
ſchränken, deſſen Grundgedanken denkbar mannigfaltige und auf die befonderen Derhält- 
niſſe eingehende Abwandlungen ermöglichen. Alles neue Geſtalten weihnachtlichen Brauch— 
tums kann nur aus dem Begreifen des urſprünglichen Sinnes heraus ſchöpferiſche und das 
Herz des Gegenwartsmenſchen ergreifende Arbeit leiſten. Es gilt vor allem, die Grund— 
haltung des feſtlichen Geſchehens zu erfaſſen. Wir Deutſche wiſſen, daß „Weihnachtsſtim— 
mung“ ein Erleben ift, das wohl nur wir ſelbſt fo ganz erfühlen, aber nicht einmal in 


— 


Worte faffen können. Feder von uns hat fih auch ſchon einmal 
darüber geärgert, daß die Weihnachtsſtimmung einer Gemein— 
ſchaftsfeier verdorben wurde, ſei es duch ein freches „Couplet“, 
ſei es durch ſalbungsvolle und konfeſſionell oder „literariſch“ allzu— 
ſehr betonte Jüßliche oder säuerliche Fadigkeiten. 

Haltet darum ungeeignete „Betriebmacher“ von 


aller Geſtaltung ebenſo fern wie blutleere 
Aſtheten und Konjunkturgermanen. Alles weih— 
nachtliche Geſchehen umfaßt wie alles volkstümliche Brauchtum das 
Feierliche, den Grundgedanken ſinnig Verkörpernde, ebenſo wie das 
Derbe und Drollige, das als luſtiges Beiwerk die feierliche Wirkung 
nur noch unterſtreicht und vertieft. Franz Kolbrand 


— 


„Dienſt am Kunden” Jo oder Jo? 


Merkwüroͤig, zweimal war es faſt die gleiche Veranlaſſung, die 
mich in verwandte, wenn auch durchaus entgegengeſetzte Erlebniſſe 
hineinſtellte. Jedesmal fuhr ich von einer Feſtſpielaufführung an 
der Grenze des Altreichs heim, das erſtemal von Salzburg, das 
andere Mal aus Bayreuth; jedesmal war es eine Wagner-Oper, 
die mich in ihrem Banne hielt: Tannhäuſer und Parſival. Beide 
Male benutzte ich einen anderen als den urſprünglich vorgeſehenen 
Zug zur Rückfahrt: Im Fall Salzburg kam ich zu früh, und von 
Bayreuth her verfäumte ich in Kürnberg den Anſchluß. And da— 
durch hatte ich Folgende Erlebniſſe: 

Noch zitterten die Akkorde des Pilgerchors aus Tannhäuſer in mir 
nach, als mich am folgenden Morgen meine aufmerkſame Gaſt— 
geberin ſtatt um 5 Ahr ſchon um 4.30 Ahr weckte. Da ich ſchon 
am Vorabend meinen Koffer bis auf Nacht- und Waſchzeug gepackt 
hatte, ſagte mir eine blitzſchnelle Aberlegung, daß ich bei einigem 
Glück und der gebotenen Abkürzung des Frühſtücks noch den D-Zug 
nach München erreichen könnte, der Salzburg um 5.20 Ahr verläßt. 
Die Eile war bei mir, und das Glück gefellte ſich dazu, und fo ſaß 
ich bald einigen verſchlafen in den jungen Morgen blickendͤen Reife= 
genoſſen gegenüber, die ſchon eine Lachtfahrt hinter ſich hatten. 
Auf der harten Bank lag zuſammengekauert eine junge werdende 
Mutter in der Tracht des Niederdonaugebietes; den Fenſterplatz 
neben ihr nahm ihr junger Ehemann ein, der ein noch recht neu 
ausfehendes Parteiabzeichen am Xockaufſchlag trug. Ihm gegen— 
über ſaß ein junger dunfelhaariger und oͤunkelhäutiger Menſch, der 
eifrig Aufzeichnungen in ſein Tagebuch eintrug. Der bald nach 
meinem Eintritt ins Abteil abfahrende Schnellzug verhinderte ihn 
am Weiterſchreiben, und Jo kam zwiſchen den beiden Gegenüber 
bald ein Geſpräch in Gang, das meine Aufmerkſamkeit von dem 
inzwiſchen begonnenen Buch abzog. 

Der junge Parteigenoſſe aus Niederoͤonau fragte ſeinen Nachbarn, 
ob er Deutſcher oder Ausländer ſei, worauf diefer ihm feine unga— 
riſche Nationalität nannte. Darauf der Parteigenoſſe: „Sind Sie 
Menſchenkenner?“ Der Angar: „Ja, ich glaube mich auf die Be— 
urteilung der Menſchen zu verſtehen.“ Pauſe. Der Öfterreiher 
wieder: „Was haben Sie für eine Weltanſchauung?“ Der Angar: 
„Was verſtehen Sie unter Weltanſchauung?“ Der andere wieder: 
„ - - glauben Sie an Gott?“ - „Selbſtverſtänoͤlich!“ „Welche 
Religion haben Sie?“ - „Ich bin reformiert.“ Der Parteigenoſſe 
will wiſſen, ob das eine echte oder eine chriſtliche Weltanſchauung 
ſei. Da wird der alſo Examinierte doch endlich etwas unwillig und 
ſagt: „Ich weiß nicht, was Sie meinen und was Sie von mir 
wollen.“ Nun glaubt der neue Parteigenoſſe ſein Erziehungswerk 
krönen zu müſſen, indem er ſagt: „Ja, ſehen Sie, wir Deutſchen 
find alle Nationalſozialiſten. Ich kann mit dem Chriſtentum nichts 
anfangen; ich kann gar nicht verſtehen, daß ſich ein gebildeter 
Menſch heute noch zum Chriſtentum bekennt uſw.“ Der Fremde gab 
ihm oͤie ſehr höfliche, aber beſtimmte Antwort: „Das iſt ja ſchließ— 
lich meine Sache. Ich für meine Perſon glaube an Gott!“ 

Als der Dialog immer beforgniserregender wurde, fühlte ich mich 
verpflichtet, in den Ablauf der Ereigniſſe einzugreifen. Ich langte 
in meine Bruſttaſche, zog meinen Dienſtausweis heraus und zeigte 
ihn unauffällig der jungen, mir gegenüberſitzenden Frau, die in— 
zwiſchen den Schlaf aus den Augen gerieben hatte und bat fie, 
ihren Mann ebenſo unauffällig auf den Gang hinauszuſchicken, 
wohin ich vorausging. Dort machte ich dem jungen Parteigenoſſen 
in kameraoͤſchaftlichſter Weiſe klar, welchen Anſinn er begangen 
hatte und was nun erfolgen könnte, wenn er ſeine unangebrachte 
weltanſchauliche Anzapfung, die dem Ausländer ſichtlich zuwider 
war, fortſetzte. Diefer ſteigt möglicherweiſe in München aus, geht 
aufs ungariſche Konſulat und beſchwert ſich darüber, daß man in 
Deutſchland als Ausländer nicht ungeſtört reiſen könne, weil die 
böſen Nationalſozialiſten jeden Ausländer gewaltſam zu ihrer Welt— 


anſchauung“ bekehren wollten uſw. Ich fchilderte ihm, was das 


dann für einen Vattenſchwanz an Anterſuchungen und Ent— 


ſchuldigungen gäbe, und daß am Schluß dann doch immer eine 
außenpolitiſche Trübung zurückbliebe. Er ſolle ſich jetzt wieder auf 
ſeinen Platz begeben und das Geſpräch unvermerkt auf andere 
Dinge bringen; er ſolle dem Ungarn Jagen, daß wir uns freuen, 
ein ſolch tüchtiges Volk wie das ſeinige als Nachbar zu haben; er 
könne die berühmte ungariſche Pferdezucht und den guten Tofayer 
loben und ſolle ſich getroſt etwas von der Heimat des Fremoͤlings 
erzählen laſſen und darauf eingehen; er ſolle ihm weiterhin ſagen, 
daß wir uns über jeden ausländiſchen Beſuch freuen, der ſich unſer 
Vaterland ohne Vorurteile anſieht und dann zu Haufe das erzählt, 
was er geſehen und gehört hat. Mit einem kameraoͤſchaftlich ver— 
ſtehenden Händedruf gingen wir daraufhin auseinander, und der 
junge Parteigenoſſe verſicherte mich feiner Dankbarkeit, daß ich 
ihn auf die möglichen Folgen ſeines Abereifers aufmerkſam gemacht 
habe. Bald ſaßen wir wieder friedlich im Abteil beiſammen, und 
das Geſpräch verlief zur ſichtlichen Zufriedenheit des jungen Angarn 
in der empfohlenen Richtung. 

vierzehn Tage ſpäter benutzte ich wiederum einen erſten Frühzug, 
diesmal, um von Bayreuth über Nürnberg nach Haufe zu fahren. 
Ein kurzer Aufenthalt bei lieben Derwandten in Nürnberg - und 
ſchon hatte ich den Anſchluß verpaßt. Nun mußte es eben der 
nächſte ſein. Als Nichtraucher ſteige ich gewohnterweiſe in ein Ab— 
teil, das vorwiegend von Frauen benutzt wird. In Erinnerung an 
meine auf das Jahr 1952 zurückreichende Arbeitsdienfttätigfeit bin 
ich mit einer lebensfriſchen Arbeitsmaid, die vom Arlaub wieder 
ins Lager zurückkehrt, bald in ein eifriges Geſpräch vertieft. 

Die Reifegefährtin auf der anderen Seite läßt ihren Blick hin und 
wieder über ihre Werbeproſpekte ſchweifen und horcht intereſſiert 
zu. Bald ift fie mit in das Geſpräch gezogen und entpuppt ſich als 
Gattin eines amerikaniſchen Profeſſors, der ſeiner jungen Frau 
zum erſten Male die Heimat ſeiner Vorfahren zeigen will. Er hat 
in Frankfurt noch einige Tage zu tun und ſchickt feine reifegewandte 
Gattin nach München voraus. Sie verſichert, daß fie ſich freue, 
dieſes von der jüdischen Preſſe fo verläfterte Land und Volk ganz 
anders kennenzulernen, als es gefchildert werde. 

Eingehend intereffiert fie ſich für den Arbeitsdienft, für unſere 
Wirtſchaftsform, für den Bau der Reichsautobahnen und der vielen 
Siedlungen und tauſend andere Dinge. Immer wieder zieht fie 
zum Vergleich die amerikaniſchen Verhältniſſe heran. Sie wundert 
ſich, mit welcher Selbſtverſtändͤlichkeit die Arbeitsmaid, die vor 
einem Jahr ihre Mittelſchulbiloͤung abgeſchloſſen hat, davon ſpricht, 
daß fie mit ihren anderen Kameradinnen freudig die bis dahin 
fremde Bauernarbeit verrichtet, daß fie morgens den Stall miſtet 
und die Kühe melkt und tagsüber auf dem Feld arbeitet. Darüber 
muß fie immer wieder ungläubig den Kopf ſchütteln. 

„And das tun Sie alles freiwillig?“ 

„Ja, freiwillig, und gern obendrein!” ſchallt es ihr lachend entgegen. 
Das klingt fo ſonnenhell und überzeugt, daß die Amerikanerin nicht 
aus dem Staunen herauskommt. So zwiſchenhinein intereſſieren 
wir uns aber auch für das amerikaniſche Farmertum und bewun— 
dern die Rieſenziffern, die uns über dortige Ernteerträge bekannt 
find. Die Amerikanerin gibt trotz der ihr bekannten Kargheit des 
deutſchen Bodens ihrer Verwunderung Ausdͤruck, daß fie überall 
wohlgenährte Menſchen ſehe, und daß aus fo vielen Augen über— 
zeugende Lebensfreude ſtrahle. Da haben wir auch ſchon das Stich— 
wort zu „Kraft duch Freude“. In Donauwörth ſehen wir auch 
bald einen aus dem Gebiet von Peißenberg kommenden KoͤF.-Zug 
mit frohgelaunten Heimkehrern ſtehen. So etwas möchte ſie ſelbſt 
einmal miterleben! Sie fährt nun nach München und hofft, dort 
dieſe echt deutſche Gemütlichkeit zu erleben. Ich gebe ihr recht, 
empfehle aber, vorher einen mindeſtens eintägigen Aufenthalt in 
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In oͤieſem Jahre ift ein großes nationales Einigungswerk vollzogen worden: die Wieder- 
aufrichtung eines ſtolzen, ſtarken und freien Deutſchen Reiches! 

Ihr ſelbſt hier habt Jo viel Leid mitmachen müſſen, daß ihr es verſteht, wenn ich um die 
Fukunſt diefes Reiches beforgt bin und das ganze deutjche Volk auffordere, ſtets auch be⸗ 
müht und bereit zu ſein. Es iſt wie ein Wunder, daß wir in Jo wenigen Jahren eine neue 
oͤeutſche Wieoͤerauferſtehung erleben dürfen. Es hätte auch anders kommen können! Das 
wollen wir ftets bedenken und uns feſtigen in dem Entſchluß, diefem Deutschland zu dienen, 
Mann für Mann und Frau um Frau, alle persönlichen Intereſſen zurückzuſtellen in dem 
Augenblick, in dem das größere Intereſſe unſeres Volkes und Reiches dies erfordert. 


der Stadt herber deutſcher Renaiſſance. Augsburg war ihr bisher 
unbekannt, obwohl fie die Kamen Fugger und Welſer ſchon gehört 
hatte. Wir ſprechen über die Bauſtile der verſchiedenen Jahr— 
hunderte, die in New Jork alle fo nahe beiſammen liegen. Da ift 
auch ſchon das Intereſſe für die Bauwerke des Elias Holl geweckt, 
und die Weltreifende entſchließt ſich, in Augsburg auszuſteigen. 
Das um fo lieber, als ſich die Möglichkeit ergibt, auf der Freilicht— 
bühne vor dem Voten Tor einer Koͤß.-Aufführung beizuwohnen. 
In dem Bewußtſein, daß auch dieſer „Dienſt am Kunden” zum 
Aufgabenkreis eines Politiſchen Leiters gehört, ſtelle ich alle ſonſti— 
gen Bedenken zurück und bringe die Amerikanerin in ein Hotel, 
wo ich fie ſchon nach einer halben Stunde anrufen und ihr mit— 
teilen kann, daß ich gerade noch zwei Plätze für die KoͤF.-Vor— 
ſtellung der Operette „Der Oberſteiger“ erhalten konnte. Nach dem 
Abendeſſen hole ich meinen Gaſt im Hotel ab, und wir verbringen 
nun einen recht aufſchlußreichen Theaterabend bei den reichswichti— 
gen Spielen der Augsburger Freilichtbühne. Immer wieder wun— 
dert ſich die Amerikanerin, daß der weite zuſchauerraum bis auf 
den letzten Platz gefüllt ift; fie ſtellt feſt, daß es ſich ſichtlich um 
Menſchen aus den einfachſten Volksſchichten handelt; ſie wundert 
ſich über den fabelhaft niedrigen Eintrittspreis und über die reiche 
Ausſtattung der flotten Operette, die von guten Kräften ebenfo 
flott geſpielt wird. Öfter als einmal hörte ich dazwilchen die Be— 
merkung: „Ich habe mir das deutſche Volk ganz anders vorgeftellt; 
wenn das nur alle amerikaniſchen Journaliſten erleben könnten!“ 
Da ſage ich ihr, daß wir uns über nichts mehr freuen, als wenn 
recht viele Amerikaner mit diefer ehrlichen Abſicht zu uns kommen 
und ſich duch Augenſchein von deutſchem Land und Volk über— 
zeugen. Nach beenoͤeter Aufführung verabfchiedete ich mich vor dem 
Hotel von meinem amerikaniſchen Gaſt. Ich bat die Dame mit 
einem Händeoͤruck, ihre Landsleute zu grüßen und, wenn es ihr 
gefallen habe, recht bald wiederzufommen. 
Ich habe an dem Nachmittag diefes Tages meinen Dienſt verſäumt 
und habe den Abend in einer bisher ungewohnten Weiſe mit einer 
Frau verbracht, die mich ja eigentlich verdammt wenig angegangen 
wäre. Aber ich glaube recht gehandelt zu haben, denn es war 
„Dienſt am Kunden“. 

Gaursdner Fritz Schön, Burtenbach (Schw.) 


Weltanſchauungskampf 
in der Ortsgruppe 


Seit dem 1. 12. 1952 ſtehe ich als Ortsgruppenleiter eines ein— 
gemeindeten Vorortes von 2000 Einwohnern in voroͤerſter Front. 
Ich habe bis jetzt feſtgeſtellt, daß der Kampf in weltanſchaulicher 
Hinfiht eine nervenzerrüttenoͤe Arbeit iſt, die ſich mit dem Erfolg 
bis jetzt nicht in Einklang bringen läßt. Ich ſehe es als einen großen 
Fehler an, wenn man feine Kräfte an der Erziehung von alten 
Volksgenoſſen verfhwendet, da zu 90 Prozent bei allen Volks— 
genoſſen über 40 Jahre die Aufnahmefähigkeit für eine neue Welt— 
anſchauung nicht gegeben iſt bzw. die meiſten oͤurch einen zu engen 
Geſichtskreis nie in der Lage find, geiſtig ſich von einem jahrhun— 
dertealten Dogma zu trennen. 
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Der Führer in Saarbrücken am 9. 10. 1958 


Meine Erfahrungen der letzten Jahre gingen dahin, ſich hundlert— 
prozentig für die Erziehung der Jugend einzuſetzen, da hier der 
Erfolg ein jetzt ſchon ſichtbarer iſt. Dieſer Erfolg gelingt aber nur 
dann, wenn man ein politiſches Korps um ſich ſchart, das in guten 
wie in ſchlechten Tagen treu zu Führer und Bewegung ſteht. Mit 
einem Teil meiner Politiſchen Leiter habe ich die Erfahrung gemacht, 
daß die weltanſchauliche Schulung jahraus, jahrein eine innerliche 
Feſtigung bis heute noch nicht ergeben hat. Ferner habe ich feſt— 
ſtellen müſſen, daß die Schulung der Politiſchen Leiter noch nicht 
intenfiv genug betrieben wird. Da meine Ortsgruppe finanziell 
nicht beſonders gut ſteht und wir daher nicht in der Lage find, 
Politiſche Leiter auf die Gauſchule zu ſchicken, und ferner der Kreis 
ſich weigert, einen zuſchuß für Speſen an die Betreffenden zu 
geben, wäre es angebracht, eine Möglichkeit zu ſchaffen, finanziell 
ſchlecht geſtellten Ortsgruppen mitzuhelfen, daß ihre Politiſchen 
Leiter genau Jo gut wie die der gutgeſtellten Ortsgruppen eine 
Gauſchulung beſuchen können. 


Zum Zwecke einer einwanoͤfreien weltanſchaulichen Erziehung iſt es 
unbedingt erforoͤerlich, daß in jeder Ortsgruppe ein Haus der 
Jugend erſteht. Dieſes Haus muß das weithin ſichtbare Symbol 
des Fortlebens unſerer Weltanſchauung darftellen. Wenn man durch 
die Gaue fährt bzw. oͤurch Dörfer und Stäoͤte geht, wird man von 
einem gewiſſen Etwas gebannt. Dies find die mächtigen Bauwerke 
einer anderen Weltanſchauung, die duch ihre Wucht die Größe 
einer vergangenen Zeit dokumentieren. Es kann ein Dorf 
noch Jo klein ſein, es zeichnet ſich faſt immer durch einen gewaltigen 
Bau feiner Weltanſchauung aus. 


Dem Aufruf unferes Gauleiters im Januar 1935 „Baut Heime für 
die Jugend” bin ich in der Form nachgekommen, daß wir ein Haus 
der NS D A P. bauten. Ich hielt es nicht für angebracht, ein Heim 
nur für die Jugend zu bauen, fondern ein Haus der NSDAP., 
wo alle Gliederungen der Bewegung unter— 
kommen konnten. Dieſes Heim hat ein Faſſungsvermögen für 1000 
Volksgenoſſen und teilt ſich auf in einen Gemeinſchaftsraum 
(Feierraum) für 600 Volksgenoſſen und acht Heimräume mit je 
50 Volksgenoſſen. Dieſes Bauwerk iſt nach den Geſichtspunkten un— 
ſerer Weltanſchauung erbaut und ift baulich eine kleine Or— 
densburg Dogelfang. Durch die zentrale Lage im 
Orte, ferner duch den wuchtigen Turm aus Naturſanoͤſtein mit 
einer Höhe von 18 Metern iſt es Ausoͤruckswillen der national— 
ſozialiſtiſchen Weltanſchauung. 


Seit einem halben Jahre haben wir unſer eigenes Heim. Jetzt 
braucht die Jugend nicht mehr in Schulen ihre Heimftunden abzu— 
halten, jetzt brauchen keine Veranſtaltungen in Gaſthäuſern 
bzw. unwürdigen Sälen abgehalten zu werden, wo durd) 
Biergläſergeklirr und Tabakqualm eine ſtarke Beein— 
trächtigung unſerer Deranftaltungen hervorgerufen wurde. Jetzt 
find unfere Derfammlungen bis auf den letzten 
Platz beſucht. Der Dienftappell wird jooprozentig beſucht. Auf— 
klärungsfilme laufen zweimal monatlich. Die Jugend kann ſich 
[portlichertüchtigen. Dies alles haben wir bis vor kurzem 
vermißt. 


Meine Kameraden legen mir immer die Frage vor: Wie haft du das 
fertiggebracht? Hier muß ich immer ſagen: aus einem ſtarken 


Glauben an die Idee! Der Hoheits— 
träger muß den fanatiſchen 
Willen haben, die Vorausſetzun— 
gen für unſere Weltanſchauung zu 
ſchaffen, und wenn er ein Kerl 
iſt, wird er es genau ſo ſchaffen, 
wie ich es mit meinen Kameraden 
in oͤreijährigem hartem Kampf ge— 
ſchafft habe. 

Wenn die Bewegung keine Rüd- 
ſchläge bekommen ſoll, muß der 
Hoheitsträger als Block- und Zel— 
lenleiter mit einer großen Taktik 
bei der Auseinanderſetzung von 
weltanſchaulichen Fragen vorgehen, 
da oͤie Konfeſſionsbetreuer bewußt 
uns Gottloſigkeit bzw. Atheismus 
unterſchieben wollen. Hier fett 
wieder die weltanſchauliche Schu— 
lung ein. Das Kapitel Konfeſſionen 
iſt ein beſonoͤeres. Dieſe ande- 
ren Ortsgruppenleiterſino den gan— 
zen Tag über im Orte, während un— 
ſere Ortsgruppenleiter ihrem Beruf 
nachgehen müſſen und erſt ſpät aus 
dem privaten Dienſt in den Partei— 
dienſt gehen. Ich möchte hier ein— 
mal einen Wochenoͤienſt, wie der- 
ſelbe ſich faſt immer wiederholt, 
aufzeichnen, ohne außergewöhnliche 
Deranftaltungen, Verſammlungen 
und dergleichen zu berückſichtigen: 
Montag abends: Mitarbeiter— 
beſprechung. 

Dienstag abends: Bürodienft. 
Mittwoch abends: Exerzierdienſt, 
DE.-Bereitfchaftsdienft. 
Donnerstag abends: Bürodienft. 
Freitag abends: Bürodienft. 
Samstag abends: Veranſtaltun— 
gen, Beſprechungen, Sitzungen uſw. 
Nebenbei Familienvater von vier 
Kindern, Jo daß einen die familiären 
Sorgen nie loslaſſen. Die Frauen 
beſchweren ſich täglich, daß man nie 
zu Hauſe iſt und nur ſpät in der 
Nacht nach Hauſe kommt. 

Hier muß man immer wieder die 
Erfahrung machen, daß der Kon— 
feſſionsbetreuer von Familie zu Fa— 
milie pilgert und dort leider ſo 
Schlau ift, daß man ihm nichts an— 
haben kann. Eine größere Gefahr 
jehe ich noch in der jetzigen Führer— 
ſchaft in der Zugendöorganiſation, 
J., DJ., BDM., Jungmädel, und 
ich ſtehe auf dem Stanoͤpunkt, daß 
nur dann Jugend die Jugend füh— 
ren kann, wenn die Führer ſelbſt 
weltanſchaulich gefeſtigt find. (Grt— 
lich geſehen.) Der tüchtigſte Natio— 
nalfozialift iſt gerade gut genug, 
die Jugend des Führers zu führen. 
Die Anregung des „Hoheitsträ= 
gers“, daß der Örtsgruppenleiter 
ſich nicht mit Kleinigkeiten befaſſen 
ſoll, kann in einer länoͤlichen Orts— 
gruppe heute noch wenig Anwen— 
dung finden, da hier die geeigneten Mitarbeiter oft fehlen und die 
Bevölkerung nur im Ortsgruppenleiter die zuftändige Perſon ſieht. 
Auf die Dauer wird es ausgeſchloſſen fein, alle Arbeit ehrenamt— 
lich zu verlangen, da die Abendftunden niemals ausreichen, um die 
anfallende Arbeit zu bewältigen. Hier müßte meines Erachtens 
eine Vereinfachung oͤes Geſchäftsganges eintreten, denn man wird 
diefe aufreibende Arbeit nur einige Jahre fertigbringen, dann iſt 


Das Haus der Ortsgruppe in Trier-Biewer beherrſcht mit ſeinem Turm, 
unſerer Weltanſchauung, das Ortsbild 


als Wahrzeichen 


man vollkommen erledigt. Auch hier iſt eine große Gefahr für 
unſere Weltanſchauung gegeben. Die beſten Aktiviſten gehen 
der Bewegung auf die Dauer verloren, da dieſelben geſunoͤheitlich 
immer mehr bergab gehen. Das trifft für die Hoheitsträger zu, 
die diefer ihnen auferlegten Pflicht ooprozentig nachkommen. 
Ortsgruppenleiter Karl Bier, 
Trier-Biewer. 
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Hanna Friedrich Wilhelm Münter 


Ludwig Kleiber 


4 


Jakob Kuhn Bernhard Dreſcher 


Zu Ehren unſerer Toten! 


Gebt euern Toten Heimrecht, ihr Lebenden, daß fie unter euch wohnen 
und weilen dürfen in dunklen und hellen Stunden. Weinet uns nicht nach, 


daß jeder Freund ſich ſcheuen muß, von uns zu reden. 


Hanna Friedrich, Berlin 


Nach kurzem, ſchwerem Leiden verſtarb die Ehrenzeichenträgerin 
Hanna Frieoͤrich, Berlin-Lichterfeloͤe-Oſt. Sie war Frauenſchafts— 
leiterin im Bezirk Süden, Gau Berlin. Im Kriege leitete fie 
in Riefa an der Elbe die Verpflegung der Truppen- und Ver— 
wundetentransporte. Ihr Mann ſtand im Feloͤe. Sie verlor ihn 
1929 durch den Tod. Obwohl fie ihre Kraft für die Pflege des 
Kranken brauchte, trat ſie ſchon am 1. Mai 1928 der Partei bei. 
In der Kampfzeit machte fie ſich beſonders um die Verpflegung 
der SA. verdient. Die Partei verlor eine treue Kämpferin. 


Wilhelm Münter, Wuppertal 


Mit dem Altgaroͤiſten Wilhelm Münter verlor die Bewegung in 
Wuppertal einen vorbiloͤlichen Kämpfer Adolf Hitlers. In der Zeit 
der Kuhrbeſetzung wurde Vater Münter mehrfach von den Fran— 
zoſen in Haft genommen. Schon 1925 trat er mit Frau und drei 
Kindern der RSD AP. bei. 1927 war er als einziger Beamter aus 
dem Wuppertal mit auf dem Reichsparteitag. Trotz ſeines Alters 
arbeitete er bis zum Ende leidenfchaftlich für die Partei und damit 
für fein Volk und ſeinen Führer. 


Luoͤwig Kleiber, Durlach 


Am 6. Oktober 1958 ſtarb der Parteigenoſſe Ludwig Kleiber, Dur— 
lach, Gau Baoͤen. Er war Träger des Silbernen Gauehrenzeichens, 
Kaſſenleiter feiner Ortsgruppe von Oktober 1928 bis März 1935. 
Seine Ehefrau trat bereits 1928 in die Partei ein. Er war An— 
geſtellter des Finanzamtes in der Kampfzeit, treuer Gefolgsmann 
des Führers. 


Jakob Kuhn, Kempten 


Am 11. Lovember 1879 wurde Pg. Kuhn in Laichingen geboren. 
Im Felde erwarb er das Eiſerne Kreuz und das Bayeriſche Militär— 
veroͤienſtkreuz. 1925 trat er wieder der NSDAP. bei, und ſeit 
1928 gehörte er der SA. an. 1955 wurde er in den Rat der Stadt 
Kempten berufen. Oktober 1955 übernahm Parteigenoſſe Kuhn die 
neu gebildete Ortsgruppe Kempten II. Seit Zahren hatte er 
mit einem Herzleiden vom Kriege her zu tun. Die Aufregungen 
der Kampfzeit hatten das Herzleiden verſchlimmert, fo daß er ihm 
am 2. September 1938 erlag. Parteigenoſſe Kuhn hat mit ſeiner 
Familie von Anfang an treu im Kampf für die Idee unjeres 
Führers geftanden. Seine Ehefrau, Luiſe Kuhn, führt ſeit Jahren 
die Ortsgruppe Kempten II der NS.-Frauenſchaft. 


Bernhard Dreſcher, Berlin 


An den Folgen einer ſchweren Blinddarmoperation ſtarb der Alt— 
garoͤiſt S A.-Obertruppführer Bernhard Dreſcher im Alter von 
28 Jahren. Mit noch nicht 17 Jahren trat Parteigenoſſe Dreſcher 
im Jahre 1926 ſowohl in die Partei als auch in die SA. ein, nach— 
dem er vorher Mitglied der „Olpmpia“ und dann des „Srontbann” 
geweſen war. Wie Jo viele alte SA.-Männer, blieb auch ihm nicht 
das Schickſal erſpart, die Kerker der Republik von innen zu be— 
trachten und mit verbundenem Kopf an den Gräbern gefallener 
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Walter Flex 


Kameraden zu ſtehen. Die Arbeitsloſigkeit traf ihn wie faſt alle 
feine Kameraden. Bei der Fehnjahresfeier des Gaues Berlin war 
ihm als Anerkennung das Silberne Gauehrenzeichen verliehen 
worden. — Seinem Führer war er ein treuer Kämpfer, ſeinen 
Kameraden beſter Freunoͤ. 


— —̃— FI 


Ab⸗ und Anmeloͤepflicht der Politiſchen Leiter 


Es hat ſich als notwendig erwieſen, für alle Politiſchen Leiter, 
Walter, Leiterinnen der AS. -Frauenſchaft und Walterinnen die 
Ab- und Anmeldepflicht einzuführen. 

Alle Politiſchen Leiter, Walter ſowie Leiterinnen der AS.-Frauen— 
ſchaft und Walterinnen ſind verpflichtet, ſich bei vorübergehender 
und insbefondere bei längerer Abweſenheit bei ihrem zuftändigen 
Ortsgruppenleiter abzumelden. Die Abmeldung hat 
zu erfolgen: bei Arlaubsantritt, bei Eintreten einer Krankheit, bei 
Ableiftungen einer Wehrmachtsübung oder eines Schulungskurſus, 
bei beruflichen Dienſtreiſen, aus ſonſtigen Gründen. Dieſe Meloͤung 
iſt perſönlich, in Ausnahmefällen ſchriftlich oder durch 
eine zuverläſſige Dertrauensperfon am erſten Tage zu er— 
ſtatten, möglichſt unter Angabe der Dauer der Abweſenheit. 
Gleichzeitig hat jeder Politiſche Leiter uſw., ſofern er aus den 
oben genannten Gründen vorübergehend ausſcheidͤet, einen ge— 
eigneten Vertreter zu benennen, dieſen über ſeine Arbeit zu 
unterrichten und ihm ſeine Anterlagen zu übergeben. Der abgemel— 
dete Politiſche Leiter uſw. gilt vom Tage ſeiner Abmeldung an als 
beurlaubt. Nach ſeiner Rückkehr meldet er ſich zwecks Wiedͤer— 
aufnahme ſeines Dienſtes perſönlich bei ſeinem Ortsgruppenleiter. 


Anerkennung des Einſatzes für den „Schulungsbrief“ 


Zum Abſchluß des Arbeitsjahres „Reichsparteitag 1957 bis Reichs- 
parteitag 1958“ wurden vom Hauptſchulungsleiter auf Vorſchlag 
des Amtsleiters Parteigenoſſen Woweries folgende Gaue für her— 
vorragende Leiſtungen in der Verbreitung des „Schulungsbriefes“ 
ausgezeichnet: 


Gau: erfaßte Steigerung gegen— 
Haushalte: über dem Vorjahre: 
Ve Berlin. a 2. 2,00 38,08 v. H 172 v. H. 
9. Schleswig-Holſtein . 30,99 v. H. 207 v. H. 
5. Kurheſſen .. 50,87 v. H. 210 v. H. 
Dieſe drei Gaue erhalten je eine vom Jentralverlag 
der ASD AP. geftiftete nationalſozialiſtiſche 
Bücherei im Werte von 250 RM. 
4. Düſſeldorf . 56,27 v. H. 114 v. H. 
5. Köln-Aachen 51,08 v. H. 159 v. H. 
6. Magdeburg Anhalt . 21,05 v. g. 109 v. H. 
7. Württemberg-Hohenzollern 20,88 v. H. 165 v. H. 
8. Thüringen „ „ „ 1738 5. H. 100 v. H. 
9. Sachſen 24,88 v. H. 81 v. H. 


Dieſe Gaue erhalten je einen Globus im Werte von 
50 bis 60 RM. . 

Auch zum Abſchluß des nunmehr begonnenen Arbeitsjahres Find 
wiederum Anerkennungen für die erfolgreichſten Gaue vorgeſehen. 


Volksgemeinſchaſt . 
beweiſt ſich oͤurch 
die Tat 


Ein Volksgenoſſe, der in Not geraten war, erhielt im Jahre 1955 
durch Vermittlung ſeines Ortsgruppenleiters eine auskömmliche 
Stellung. Als in den verfloſſenen Wochen zum Subdetenhilfswerk 
aufgerufen wurde, fandte der Volksgenoſſe ſofort 50, RM. an 
ſeinen ehemaligen Ortsgruppenleiter und jetzigen Gauſchulungs— 
leiter und ſchrieb dazu unter anderm: „Anſere große Freude über 
den herrlichen Erfolg unſeres Führers veranlaßt uns, Ihnen bei— 
folgenden Betrag mit der Bitte zu überreichen, denſelben, als von 
ungenannt kommend, für das Suoͤetenhilfswerk zu verwenden. 
Meine Frau und ich haben nicht vergeſſen, daß Sie .. . . zur Zeit 
allergrößter Not tatkräftig für uns eingetreten ſind .. .. Ein 
Dank Ihrerſeits würde uns beſchämen, da wir uns nach wie vor 
zu größter Dankbarkeit verpflichtet fühlen.“ 

Auch der Inhalt oͤes oben abgebildeten Schreibens eines Politiſchen 
Leiters einer Ortsgruppe an ein Mitglied der Schriftleitung des 
„Hoheitsträgers“ iſt Ausdruck dieſer Geſinnung. 


Hier verſagte die Menſchenführung. 


Der Kreis au berichtet (aus dem weltanſchaulichen Lage— 
bericht eines Gauſchulungsamtes): 

„In faſt allen Ortsgruppen des Kreisgebietes iſt eine verſtärkte 
RpC.⸗Müdigkeit wahrzunehmen. Es konnten viele Ortsgruppen 
nur mit Mühe und Slot die erforderliche Anzahl Marſchteilnehmer 
ſtellen. Es dürften hier nicht nur materielle Gründe vorherrſchend 


um 20. — 


DCC 


fein, ſondern in erſter Linie eine ſich breitmachenoͤe, daher aber 
um Jo ſchädͤlichere Verſpießerung der Partei; denn ich denke mit 
Freuden daran, wie wir uns in den Jahren der Machtübernahme 
gedrängt haben, um an den Reichsparteitagen teilnehmen zu 
können, und heute iſt es kaum möglich, das verhältnismäßig kleine 
Kontingent Marſchteilnehmer zu ſtellen. Auch der Verkauf von 
XPC.⸗plaketten geſtaltete ſich äußerſt ſchwierig. Don vielen Partei— 
genoffen, und zwar nicht nur jüngeren, wurde der Kauf der Pla— 
kette abgelehnt; das Maß der Opferfreudigkeit iſt entſchieden klein 
geworden.” 

Dieſe traurigen Erſcheinungen follten dem verantwortlichen Kreis— 
leiter zeigen, daß die bisherige Menſchenführung in dieſem Kreis 
vollkommen verſagt hat und es für ihn Tag und Lacht nichts 
weiter zu denken und zu tun geben darf, als hier Abhilfe zu 
ſchaffen - oder abzutreten. 

Hierbei muß jedoch folgende Tatſache berückſichtigt werden: 

Die beſten und aftivften Parteigenoſſen wollen oft deshalb nicht 
mehr nach Nürnberg fahren, weil fie keine oder faſt keine Karten 
erhalten für die wichtigſten Deranftaltungen und ihnen nichts an 
einer ftändigen Wiederholung nur des Erlebens des äußeren Kah— 
mens des Reichsparteitages liegt. So kommt es, daß die Veichs— 
parteitagteilnehmer zum großen Teil ſich aus Vergnügungsſüch— 
tigen rekrutieren und natürlich nicht die Haltung aufweiſen, die 
nationalſozialiſtiſche Aktiviſten zeigen würden, 


Was der Hoheitsträger wiſſen ſoll! 


Was mancher vom Weihnachtsfeſt nicht weiß 


Daß die Kirche urſprünglich die Geburt Chriſti überhaupt nicht und 
ſpäter zu verſchiedenen Zeitpunkten, aber erſt ſeit dem 4. Jahr— 
hundert zum heutigen Zeitpunkt am 25. Dezember feierte. 

Daß zum Beiſpiel die oſtrömiſche Kirche dieſen Tag urſprünglich 
am 6. Januar feierte und daß von der weſtrömiſchen Kirche die 
Feier Chrifti Geburt am 25. Dezember zum erſten Male im Jahre 
354 in Rom bezeugt wird. 


Daß man gerade diefen Tag wählte, weil bei allen nowdifd be— 
ſtimmten Völkern in dieſer Zeit das Julfeſt, die Winterſonnen— 
wende und damit ſymboliſch die Geburt des neuen Lichtes und des 
neuen Lebens gefeiert wurde. 

Daß der Weihnachtsbaum, wie wir ihn kennen, verhältnismäßig 
jung iſt und als Vorläufer den uralten Brauch hatte, zu den 
„Weihe-Lächten“ (mhoͤ. „zen wihen nahten“) und zum Julfeſt die 
grünen Zweige der Miſtel, der Eibe oder der Tanne und Kiefer im 
Raum aufzuhängen. 

Daß der Weihnachtsbaum bei ſeinem Aufkommen (die Schlett— 
ftädter Arkunden bezeugen ihn ſeit 1526, die Straßburger Chronik 
ſeit 1604) den ſtärkſten Widerſtand der Geiſtlichkeit fand. 

Daß zum Beifpiel der Geiſtliche Domherr Profeſſor Dannenhauer 
in feiner 1684 erſchienenen Schrift: „Katechismusmilch gegen den 
Weihnachts- oder Tannenbaum, den man zu Haus aufrichtet, mit 
puppen und Zucker behänget, hinach ſchüttelt und abblümen läßt“ 
ſich ſehr über dieſen ſchönen Volksbrauch ereifert und ihn in Grund 
und Boden verdammt. 

Daß das offiziöfe Blatt des Vatikans, der „Oſſervatore Romano“, 
noch im Dezember 1955 äußerſt herabſetzend von der „exotiſchen 
und proteſtantiſchen Mode des Chriſtbaumes“ ſchreibt, der „ein 
Aberbleibſel naturaliſtiſchen und heioͤniſchen Kultes ſei.“ 


Daß bis ins 16. Jahrhundert ein ſogenannter „Weihnachtsſtil“ in 
der Jahresrechnung vorherrſchend geweſen ift, nach dem die Jahres 
zahl nicht am 1. Januar, fondern am 25. Dezember wechſelte. Hi. 


Kirche und Schule 


In einzelnen Gemeinden des Reiches war es bis jetzt immer noch 
üblich, daß die Schüler auch während der Schulzeit von Pfarr— 
ämtern zu kirchlichen Handlungen herangezogen wurden. In einem 
Arteil des Kammergerichts wird nun ausgeführt, daß zwar durch 
Artikel 135 der Reichsverfaſſung die ungeſtörte Religionsübung 
gewährleiſtet und unter ſtaatlichen Schutz geſtellt ſei, daß ſich aber 
dieſe Religionsübung den allgemeinen Staatsgeſetzen anzupaſſen 
habe. Ein ſolches Staatsgeſetz iſt das auf dem Grundſatz der all⸗ 
gemeinen Schulpflicht beruhende Schulpflichtgeſetz. Es iſt deshalb 
unzweckmäßig, die Schüler während der Schulzeit regelmäßig zu 
kirchlichen Hilfsdienſten zu beurlauben. 


Geſetz zur Ordnung der Krankenpflege 


Am 28. September 1958 hat die Reichsregierung ein Geſetz be— 
ſchloſſen, welches die größte Beachtung verdient, das Geſetz zur 
Ordnung der Krankenpflege. In Anbetracht der ungeheuren Wich— 
tigkeit der volksgeſundheit für den Beſtand und das Fortleben 
unſeres Volkes ift dieſes Geſetz ſehr zu begrüßen. Es wird nun 
die Möglichkeit beſtehen, ungeeignete Kräfte aus dem Kranken- 
flegeweſen zurückzuziehen und durch fachlich wie weltanſchaulich 
einwandfreie Pfleger zu ersetzen. Nach den Erfahrungen, die wir 
mit Krankenpflegern aus dem Orden des hl. Franziskus gemacht 
haben, wird dieſes Geſetz vom deutſchen Volk beſtimmt mit Er— 
leichterung aufgenommen werden, 
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Die Kirchenaustrittsbewegung in Deutfchland 


Der Hoheitsträger muß ſich in ſeinem Aufgabenbereich in mehr 
oder winder ſtarker Form mit den politiſch-konfeſſionellen Gegnern 
ſowohl Fatholifcher als auch evangeliſcher Prägung auseinander— 
ſetzen. And darüber hinaus verlangt die klare Scheidung deutſch— 
noroͤiſchen Denkens von aſiatiſch-jüdiſcher Art, daß ſich der Politische 
Leiter einmal mit ganzer Gründlichkeit Rechenſchaft über die der- 
zeitige Lage im weltanſchaulichen Kampf ablegt. 

Von vornherein iſt hier feſtzuſtellen, daß bei vielen Politiſchen 
Leitern eine völlig irrige Meinung über die Erfolge unſeres 
Kampfes um die Gewinnung der Volksgenoſſen für unſere Welt— 
anſchauung herrſcht, denn die verhältnismäßig vielen Kirchenaus— 
tritte, die zur Kenntnis des Hoheitsträgers gelangen, laſſen leicht 
den Eindruck entſtehen, als bröckle die Macht der Kirchen auch 
zahlenmäßig zuſehends ab. Daß das nicht der Fall iſt, beweiſen uns 
einige Tatſachen, die eine oͤeutliche Sprache reden, Tatſachen, die 
zwar nicht in direktem Zuſammenhang mit den Kirchenaustritten 
ſtehen, die aber doc) das Geſamtbild abrunden können. Zwei Dinge 
ſollen hier die Situation nach diefer Seite hin beleuchten. Da iſt 
zuerſt einmal die große Zunahme der Klöſter und Kirchen ſeit 1955. 
Dom Jahre 1919 bis 1935 entftanden in Deutſchland neu 2590 
Klöſter. Damit ſtieg die Geſamtzahl auf 8651 (ſiehe „Hoheits— 
träger“ II/1957, S. 32). Vom 1. 1. 1955 aber bis zum 51. 12. 1955 
wurden in Deutſchland 864 Klöfter neu geründͤet, alſo in drei 
Jahren nationalſozialiſtiſcher Regierung entſtandͤen faſt halb jo viel 
Niederlaſſungen wie in der Zeit von 1914-1935 (1726 Kloſterneu— 
gründungen), wo der Nationalſozialismus noch nicht „zur Ver— 
nichtung der Kirchen“ aufgerufen hatte, wie man von jener Seite 
Jo gern behauptet. Aber nicht nur Ordͤensnieoͤerlaſſungen, ſonoͤern 
auch mehrere Hundert katholiſche Kirchen wurden im national— 
ſozialiſtiſchen Deutſchland erbaut, was für die ungeheure Kraft— 
anſtrengung, die die Kirchen entfalten, ſpricht. Noch beſſer ermeſſen 
läßt ſich aber der immer noch ſehr große Einfluß der Kirche, wenn 
man die Auflageziffern der katholiſchen Preſſe einer Anterſuchung 
unterzieht. 20 Millionen Exemplare gehen jeden Monat in die 
katholiſchen Familien hinein, ein Beweis für die Entwicklung der 
ſogenannten katholiſchen Preſſe, die in den letzten Jahren durd= 
weg ihre Auflageziffern maßgebend erhöhen konnte. (Siehe 
„Hoheitsträger“ Folge VII/ 8 „Die römiſche Preſſemacht in 
Deutfchland”.) 

Dieſe zahlen beweiſen, daß die Kirche die Gefahr erkannt hat und 
mit allen Mitteln dagegen ankämpft. 

Wie ſteht es nun mit den Kirchenaustritten? Durch eine Rundfrage 
haben wir uns das Material der einzelnen Gaue über dieſe Frage 
beſchafft und wollen nun ein klares Bild der tatſächlichen Verhält— 
niſſe im Reichsgebiet aufzeigen. Grundſätzlich iſt einmal zu be— 
merken, daß eine Statiſtik über die Kirchenaustritte niemals ein 
genaues Bild oͤer Lage vermitteln kann, weil erfahrungsgemäß 
immer noch ſehr viele Volksgenoſſen Mitglieder einer der eli— 
gionsgemeinſchaften ſind, innerlich aber ſchon lange der Kirche 
völlig den Rüden gekehrt haben. Sodann iſt eine Tatſache eben— 
falls von großer Bedeutung, die auch immer wieder überſehen 
wird, und zwar die Frage der Abertritte bzw. Wiedͤereintritte. 
Wenn wir die ſtatiſtiſchen zahlen der Austritte prüfen, ſo müſſen 
wir von dieſen Ergebniſſen erſt die Abertritte bzw. Wiedereintritte 
abziehen, um das richtige Bild zu erhalten. Aus verſtändͤlichen 
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Gründen zeigt die Aberſicht der zahlen, daß die Austritte in den 
Reihen der evangeliſchen Kirche diejenigen der katholiſchen Kirche 
bei weitem überſteigen. 

So find im Jahre 1957 352498 Perfonen aus der evangeliſchen 
Kirche und 117 875 aus der katholiſchen Kirche ausgetreten. In 
den Jahren 1950, 1951 und 1932 find aus der katholiſchen Kirche 
165 255 Perſonen und aus der evangeliſchen Kirche 683 448 aus- 
getreten, eine Folge der Freidenkerbewegung dieſer Jahre, aber 
wohl auch eine Folge der zunehmenden politiſchen Betätigung der 
Kirchen, oͤurch die viele anſtändig Denkenoͤe abgeſtoßen wurden. 
In den Jahren 1933 und 1954 kann man von einer Austritts— 
bewegung überhaupt nicht ſprechen, im Gegenteil, hoffend, daß 
nun die Kirche wieder das neu aufſtrebende deutſche Leben unter 
ſtützen würde, kehrten viele Volksgenoſſen wieder in den Schoß 
der Kirche zurück. Nicht zu vergeſſen find auch die gerade 1935 und 
in den folgenden Jahren erfolgten Eintritte von politiſchen 
Gegnern, die entweder die Konjunktur mitmachten oder verſuchten, 
und heute noch verſuchen, unter dem Deckmantel der Religiofität 
weiter gegen den Nationalſozialismus zu hetzen. So erfolgten in 
diefen beiden Jahren bedeutend mehr Abertritte in der evan— 
geliſchen Kirche als Austritte, und bei der katholiſchen iſt ein ganz 
minimaler Austrittsüberſchuß zu verzeichnen. 


Evangeliſch Katholiſch 
Eintritte Austritte Eintritte Austritte 
1933. 323 618 56 849 25 519 31 987 
1934 149 761 29 036 22 274 26 376 
Zufammen 473 379 85 885 47 793 58 363 


Ev.: Eintrittsüberſchuß: 387494 
Kath.: Austrittsüberſchuß: 10 570. 


An Hand oͤes Zahlenmaterials ſehen wir alſo, oͤaß von einer wirk— 
lichen Austrittsbewegung erſt vom Jahre 1936 ab die Rede ſein 
kann. 1935 zeigt die Kurve ſchon eine Steigerung, indem beiſpiels— 
weiſe in der katholiſchen Kirche etwa doppelt ſoviel Aus- als Aber— 
tritte erfolgten. Im Jahre 1936 und 1937 hat dann die Bewegung 
der Flucht aus den Kirchen mit größerer Intenſität eingeſetzt. So 
haben wir für dieſe Jahre folgendes Bild: 


Austritte: 


Evangeliſch Katholiſch 
1936 105 286 52 825 
1937 352 498 117 873 
zuſammen 457 784 170 696 


Eine graphiſche Darſtellung der Austrittsbewegung in beiden Kon— 
feſſionen ergibt ein ſehr intereſſantes Bild. Danach hat die evan— 
geliſche Kirche in den Jahren 1951 bis 1934 einſchließlich einen 
Geſamtgewinn von 21 308 Seelen für ſich buchen können, während 
die katholiſche Kirche in den Jahren 1931 bis einſchließlich 1936 
106 644 Seelen verlor. Wenn man dieſes Ergebnis betrachtet, 
kommt man zu dem Schluß, daß die Einbuße an Seelen durch 
Austritte in beiden Kirchen keine ſehr große iſt. Für 1958 liegt 
noch kein abſchließenoͤes Material vor. 


Auch über die religiöſe Gliederung der Volksſchuljugend liegen nun 
für das Jahr 1937 intereſſante Anterlagen vor. Daraus ft zu er— 
ſehen, daß der Anteil der evangeliſchen Schulkinder gegenüber 
dem Jahre 1956 um 0,3 Prozent zurückgegangen und der Anteil 
der katholiſchen Schulkinder um 0,2 Prozent geſtiegen iſt. Im 
Jahre 1957 waren 33 204 Kinder als gottgläubig an den deutſchen 
volksſchulen eingetragen, eine Zahl, die nicht ſehr hoch ift. Wichtig 
iſt, feſtzuhalten, daß 98,88 Prozent der Schüler, ſtatiſtiſch geſehen, 
noch chriſtlichen Konfeſſionen angehören. 

Das iſt alſo in Zahlen das Bild der Austrittsbewegung aus den 
Kirchen. 

Die Zahl der Volksgenoſſen, die den Konfeſſionen offiziell den 
Rücken gekehrt haben, iſt verhältnismäßig gering. Es wäre daher 
verfehlt, auf eine ernſthafte zahlenmäßige Schwächung der Kirche 
zu ſchließen. 


Daß ſelbſt unter den ſchwierigſten konfeſſionellen Derhältniffen ein 
erfolgreiches Arbeiten möglich ift, zeigt das Beiſpiel des Stütz— 
punktleiters Göſſele aus Achberg, der im „Hoheitsträger“ VIII/1938 
©. 23/24 unter der Aberſchrift: „Ein ‚Stützpunkt“ wird Stützpunkt“ 
feinen erfolgreichen Kampf fo anſchaulich gefhildert hat. Mühlich. 


Entkonfeſſionaliſierung höherer Schulen 


In der Stadt Bonn beftanden bisher drei konfeſſionelle private 
höhere Mädoͤchenſchulen, und zwar das römiſch-katholiſche Lieb— 
frauen-LIpzeum, das römiſchkatholiſche Cäcilien-Lyzeum und das 
evangeliſche Lyzeum Kloſtermann. Dieſe Schulen werden nunmehr 
aufhören, als konfeſſionelle Schulen zu beſtehen. Während das 
Oberlyzeum und das Lyzeum Kloſtermann als ſtädtiſche ent— 
konfeſſionaliſierte Schulen weiter beſtehen bleiben, führt das Cä— 
cilten-Lyzeum die noch beftehenden Klaſſen weiter, um in einigen 
Jahren abgebaut zu werden. 


Nach langwierigen Derhandlungen iſt die Frage der Errichtung 
einer deutſchen Oberſchule für Mädchen in Fulda gelöſt worden. 
Die bisherigen konfeſſionellen Mäoͤchenſchulen (Oberlyzeum) der 
katholiſchen Engliſchen Fräulein und das Lyzeum der evangeliſchen 
Gemeinde werden etappenweiſe aufgelöſt. Der Nachwuchs, den die 
neue Schule ins Leben ſchickt, werden dann deutſche Mädchen, die 
nicht nach Konfeſſionen getrennt find. 

Seit Jahrzehnten hatte die Stadt Fulda in ihrem Haushaltsplan 
2000 RM. für Bekleidung bedürftiger Kommunikanten und Konfir— 
manden bereitgeſtellt. Die Staoͤtverwaltung hat nunmehr dieſe 
Zahlung eingeſtellt. Die frei gewordenen Mittel weroͤen für zwecke 
der Hitler-Jugend Verwendung finden. 


Der Begriff „Kinderreihe Familie“. 


Immer noch hört man im perſönlichen wie dienſtlichen Sprach— 
gebrauch von „aſozialen Finderreihen Familien“ oder aber von 
„erbgefunden kinoͤerreichen Familien“. Dann wundert man ſich, 
wenn ein wertvoller kinderreicher Volksgenoſſe es ſich verbittet, 
daß Aſoziale als „Rinderreihe” bezeichnet werden oder aber eine 
„erbgeſunde kinderreiche Familie“ zwar im Sinne des Geſetzes zur 
Verhütung erbkranken Lachwuchſes nicht erbkrank, trotzdem aber 
mit ihrer Kinderzahl im höchſten Maße unerwünſcht iſt. 

Für den Politiſchen Leiter iſt es notwendig, auf eine klare Tren— 
nung der Begriffe zu achten. 

Eine kinderreiche Familie iſt eine Familie, deren Kinder für Eltern 
und Volk einen Reichtum darftellen. Es kann alſo niemals eine 
kinderreiche Familie zugleich asozial fein. „Kinderreich” iſt ein Wert— 
begriff an ſich; wollen wir zum Ausdruck bringen, daß ein Ehe— 
paar zwar viele aber untaugliche Kinder hat, ſo ſprechen wir von 
einer „Großfamilie“. Je nachoͤem, in welcher Richtung das erbliche 
Derfagen der Angehörigen dieſer Großfamilie liegt, ſprechen wir 
dann von einer erbkranken oder aſozialen Großfamilie. 

Der Begriff „erbgefund” ſagt nichts weiter, als daß ein Menſch 
nicht an einer meoͤiziniſch feſtſtellbaren Erbkrankheit leidet. Ein 
im engeren medizinifhen Sinn „Erbgeſunder“ kann trotzoem 
ſchwere erblich bedingte charakterliche Defekte haben, die feine Nach— 
kommenſchaft in höchſtem Maße unerwünſcht ſein laſſen. 
Diejenigen Menſchen, von denen wir Kinder haben wollen, müſſen 
nicht nur „erbgeſund“, ſondern darüber hinaus „erbtauglich“ oder 
„erbtüchtig“ ſein. Aberlaſſen wir die Anterſcheidung von Erbkranken 
und Erbgeſunden getroſt dem Erbarzt, für die Kaſſenpolitik iſt 
einzig und allein entſcheidend, ob jemand erbtauglich iſt oder nicht. 
Der Begriff „kinderrelche Familie“ ſagt alſo in jedem Fall, daß die 
Familie nicht nur „erbgeſund“, Jondern auch „erbtauglich“ iſt. Wir 
fördern nur „erbtaugliche“ Familien. 

„Erbuntauglich“ iſt eine aſoziale Großfamilie immer, ganz gleich, 
ob fie im meͤiziniſchen Sinn „erbkrank“ oder „erbgefund” iſt. 


Fragen aus oͤer Praxis 


Frage: Wie haben wir die Preiserhöhung für Milch, Butter 
und Schlachtvieh zu verſtehen? 


Antwort: Die Preiserhöhungen waren volkswirtſchaftlich 
nötig, um dem Bauer die geforderte Höchſtleiſtung in der Er— 
zeugungsſchlacht zu ermöglichen. Der Reichskommiſſar für die 
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Preisbildung hat die von ihm aufgeſtellten allgemeinen Richtlinien 
nicht verlaffen. (Ogl. die Ausführungen des Reichskommiſſars 
Gauleiter Wagner im „völkiſchen Beobachter“ vom 7. 10. 1938.) 
Der Verbraucher wird nur zu einem ganz geringen Teil belaſtet. 
vertraulich wird mitgeteilt, daß die Erhöhung des Trinkmilch— 
und Butterpreiſes aus der Fettſteuer und von den Molkerei-Ver— 
bänden getragen wird. 


Frage: Dürfen Dienftgebäude bei kirchlichen Anläſſen beflaggt 
werden? 


Antwort: Reihsinnenminifter Dr. Frick ftellt in einem Erlaß 
feſt, daß Anoroͤnungen zur Beflaggung der Dienftgebäude auf 
Fälle beſchränkt find, die nach ihrer befonderen Bedeutung eine 
amtliche Anteilnahme rechtfertigen. Dieſe Vorausſetzung 
ift bei kirchlichen Deranftaltungen nicht ge— 
geben. Für die Flaggenſetzung der Rellgionsgeſellſchaften ſelbſt 
gilt dies natürlich nicht. Der Erlaß beſagt weiter, daß kirchliche 
Deranftaltungen mit Rückſicht auf die überkonfeſſio— 
nelle Stellung des Staates auch keine ge⸗ 
ſchloſſene Teilnahme der Behörden rechtfertigen. 
Ebenſo hat die Entfendung von Behördenvertretern zu unter— 
bleiben. Die private Teilnahme von Behördenangehörigen an kirch— 
lichen Feiern bleibt unberührt. Die Anoroͤnung gilt für jede Art 
kirchlicher veranſtaltungen, ſowohl regelmäßige, wie Fronleichnam, 
als auch Deranftaltungen aus befonderem Anlaß, wie Beſuch eines 
Biſchofs, Konfirmation, Firmung, Wallfahrt. 


Frage: Iſt die Teilnahme am Betriebsappell Pflicht? 


Antwort: Die Teilnahme an einem vom Betriebsführer an— 
geordneten Betriebsappell rechnet im nationalſozialiſtiſchen Staat 
zu den Verpflichtungen aus dem Arbeitsverhältnis, insbefondere 
dann, wenn der Appell während der Arbeitszeit und ohne Lohn— 
ausfall erfolgen ſoll. Eine Verletzung dieſer Verpflichtung kann 
gemäß § 123 Ziff. 3 Gewo. zur friſtloſen Entlaſſung des Gefolg— 
ſchaftsmitgliedes führen. 
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Wenn die Ortsgruppe an Freud und Leid ihrer 
Familien teilnimmt, bahnt ſie unſerer Welt⸗ 
anſchauung den Weg zu den Herzen aller! 


Hilfsmittel 
moderner 
Menſchenführung 


Blockleiter und Volksbetreuung 


Es iſt wohl ein öffentliches Geheimnis, daß die Betreuung der 
volksgenoſſen noch viel intenſiver als bisher durchgeführt werden 
muß. Daß darüber auch die übergeoroͤneten Parteidienſtſtellen 
unterrichtet find, geht ja mit aller Deutlichkeit aus der Anoroͤnung 
des Reichsorganiſationsleiters der SD AP. vom 15. Mai 1958 die 
Organiſation der Ortsgruppen der NSDAP. betreffend - hervor. 
Jeder Ortsgruppenleiter wird bemüht ſein müſſen, die Betreuung 
der Volksgenoſſen oͤurch ſeine Blockleiter fo intenſiv wie nur irgend 
möglich durchzuführen. Dabei wird er ſich von Fall zu Fall beſon— 
derer Hilfsmittel bedienen müſſen oder bedienen können. 

Meine Blockleiter habe ich jetzt beſonders (daneben läuft ſelbſt— 
verftändlich das perfänlihe Kennenlernen und Betreuen der im 
Hoheitsbereich Wohnenden weiter) auf die Aberwachung der Fa— 
milienereigniſſe innerhalb ihres Hoheitsbereiches ausgerichtet. Als 
Familienereigniſſe in dieſem Sinne find 
zu verſtehen: 

Geburt von Kindern, erſter Schulgang, 
Schulaustritt, Hochzeit (auch ſilberne 
uſw.), Arbeitsjubiläen, Geburtstage, 
Todesfälle. 

Bei den vorftehend aufgeführten Anläſſen 
ſprechen die Blockleiter bei den betreffen— 
den Volksgenoſſen perſönlich vor und geben 
darüber hinaus bei einzelnen Anläſſen 
Glückwunſch- bzw. Trauerkarten ab, die 
ſowohl vom Ortsgruppenleiter als auch 
vom zuſtänd igen Blockleiter unterſchrieben 
ſind. Die perſönliche Anterſchrift 
des Blockleiters halte ich dabei für 
bejonders wichtig; denn 


Muſter eines Glückwunſchſchreibens der Orts⸗ 
gruppe Steyerberg. Ein wichtiges Hilfsmittel zur 
Einbeziehung der Volksgenoſſen in die große Ge⸗ 
meinſchaft, die im Block als „neue Nachbarſchaft“ 
ſichtbar wird 


1. fühlt ſich der Blockleiter perſönlich herausgeſtellt (ein Dank für 
feine aufopferungsvolle Kleinarbeit, überdies wird die teilweiſe zu 
beobachtende Sternchenſucht zurückgeoͤämmt), 
2. haben die Beoͤachten das Bewußtſein, daß ihr zuſtänd iger Block— 
leiter ſich perſönlich um ſie kümmert. 
Obwohl ich dieſes Hilfsmittel in der Betreuung noch nicht lange 
eingeführt habe, wird die von der Ortsgruppe übergebene Karte, 
dies iſt mir bisher in zwei Fällen bekannt geworden, ſchon als 
„Familienheiligtum“ aufbewahrt. Auch bei denen, die unſerer Welt— 
anſchauung bis heute ſchwer zugänglich oder gleichgültig gegenüber— 
ſtanden, ſpricht die Art der Teilnahme an dem Familiengeſchehen an. 
Ortsgruppenleiter Keil, Meißen-LNiederfähre. 


Bevölkerungspolitiſche Werbung 
in oͤer Ortsgruppe 


In Folge V des „Hoheitsträger” von 1958 wird auf die bevölke— 
rungspolitiſche Werbung der Stadt Minden hingewieſen und ges 
fragt: „Was geſchieht dafür in deinem Hoheitsbereich?“ 

Hierzu will ich kurz erzählen, wie die Frage in dem Flecken Steyer- 
berg und in der Ortsgruppe Steyerberg behandelt wird. Seit An— 
fang 1958 wird bei der Geburt jedes vierten und weiteren Kindes 
der Familie vom Flecken Steyerberg ein ehrendes Glückwunſch— 
Schreiben ſowie ein Ehrengeſchenk von 50 RM. überreicht. Die 
Sberreihung dieſes Ehrengeſchenkes erfolgt ohne jede Prüfung 
des Vermögens und der Einkommensverhältniſſe ſowohl an den 
vermögenden wie den Anvermögend en, damit dieſer Maßnahme 
nichts anhaftet, was nach Anterſtützung aus= 
ſieht. Bedingung iſt allerdings, daß es ſich um eine erb— 
gesunde und erbtüchtige Familie handelt. Der Nachweis 
hierfür iſt zu erbringen durch das Ehrenbuch des Reichsbundes der 
Kinderreichen oder, ſoweit dieſes noch nicht verliehen iſt, durch die 
Mitglieoͤſchaft bei dem R.. K. Die Aufnahmen in den X.. K. er— 
folgen hier mit Zuſtimmung des Ortsgruppenleiters. Die Aber— 
reichung des Ehrengeſchenkes wird regelmäßig auch der Preſſe 
aufgegeben. 

Bei Arbeiten, die der Flecken Steyerberg im Tagelohn ausführen 
läßt, erhält der verheiratete Arbeiter täglich 50 Rpf. 
Zulage gegenüber dem Ledigen, außerdem für jedes Kind eine 
weitere Zulage von täglich 20 Bpf. Ein Familienvater mit fünf 


Der Führer sagt: 


„Jedes Kind, das die Mutter zur Welt bringt, ist eine Schlacht, 
die sie besteht für Sein oder Nichtsein ihres Volkes!” 


Die Partei dankt Ihnen für das Kind, das Sie unserm Volke geschenkt 
haben, und spricht Ihnen die herzlichsten Glückwünsche aus. 


Heil Hitler! 


Ortsgruppenleiter 


Kindern verdient alfo 1,50 RM. mehr als 
ein Lediger und I RM. mehr als ein Der- 
heirateter ohne Kinder. 

An weiteren Maßnahmen ſeitens des 
Fleckens wäre noch zu erwähnen, daß bei 
jeder Eheſchließung ein Jahresbezug von 
„Neues volk“ geſchenkt wird. 

Wie beteiligt ſich nun die Partei? 

Am das verhältnis der Partei zu den be— 
treuten Volksgenoſſen enger und ver— 
trauensvoller zu geſtalten, nimmt ſie an 
allen Familienfeſten, wie Hochzeiten, Ge— 
burten, ſowie allen Todesfällen durch 
Glückwunſch- oder Teilnahmeſchreiben teil. 
Aber wohlgemerkt, bei jedem Volks— 
genoſſen, einerlei ob er der Partei oder 
einer Gliederung angehört oder nicht, 
nimmt die Partei teil an allem Geſchehen, 
das die einzelne Familie betrifft. 

Daß ſich darüber hinaus in allen Fällen, 
in denen es erforderlich erſcheint, die Orts— 
gruppe, die Frauenſchaft, die DAF. oder 
die KS. um die betreffende Familie be— 
kümmert, iſt felbftverftändlich. Die einzel— 
nen Fälle werden dem Ortsgruppenleiter 
von den Standesämtern und Hebammen 
auf vorgeoͤruckten und vorher mit Brief— 
marken verſehenen Karten gemeldet. Ich 
bemerke dazu, daß die Ortsgruppe aus 
fieben ſelbſtändigen Landgemeinden be— 
ſteht, Jo daß die Inanſpruchnahme der Standesämter und Heb⸗ 
ammen erforderlich iſt, um auch alle Fälle rechtzeitig zu erfaſſen. 
Ich rechne auch beſtimmt damit, daß die übrigen Gemeinden des 
Hoheitsbereiches vom Jahre 1989 ab die weiter oben gefhilderten 
Maßnahmen des Fleckens Steyerberg ebenfalls durchführen, die 
Zufage von drei Gemeindeleitern habe ich bereits. 

Die Vertreter einer anderen Weltanſchauung geben ſich bekanntlich 
gerade in letzter zeit befondere Mühe in der Gewinnung und 
Wiedergewinnung des Menſchen für ſich. Die Partei muß dasſelbe 
verſuchen, fie muß ſich mehr als bisher noch in das ganze Leben 


Der Familie 
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ein Junge / Mädchen geboren. 


Unterschrift 


Der 
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werden am die Ehe eingehen. 


Die Familie wird wohnen in . 


Siroße u. Nr. 


Der Standesbeamte 


"Ort u. Datum 


des Volkes eingliedern und ſich noch mehr als bisher um den ein- Solche Vordrucke 
zelnen kümmern. Wenn wir nun auch noch nicht immer die richti- ſollte jede Orts— 
gen Menſchen haben, die perſönlich ſich in jedem Falle einſetzen gruppe verwenden! 
können, wie es ſein müßte, ſo habe ich doch bereits mehrfach feſt— 
ſtellen können, daß ſchon durch die geſchilderte ſchriftliche Art ein 
vertrauensvolleres Verhältnis erreicht wird. Der einzelne iſt der 
Partei ja Jo dankbar, wenn er ſieht, daß fein Leid und feine Freude 
auch von der Partei beachtet und mitgefühlt werden. 

Ortsgruppenleiter Fritſich, Steyerberg 


Immer neue Mittel und Wege finden! 


Der Kreisleiter des Kreiſes Kitzingen-Gerolzhofen ſchreibt dem „Hoheitsträger“: 
In der Anlage überſende ich Ihnen ein Erinnerungsblatt, das ich an alle 
ſudetendeutſchen Flüchtlinge in meinem Kreisgebiet vor ihrer Rückkehr in die 
Heimat habe aushändigen laſſen. Die meiſten wollen es als Hausſpruch in ihren 
Häuſern an bevorzugter Stelle als Erinnerung an ſchwerſte Zeit aufhängen. 


Zu unſeren farbigen Beilagen 


Das Gemälde, das in einer Dierfarbenwiedergabe dieſer Folge beiliegt, wurde 
geſchaffen von dem im Amt für Schulungsbriefe hauptberuflich tätigen Zeichner 
Parteigenoſſen und SA.-Mann Rieckhoff. Der „Hoheitsträger“ geht mit dieſer 
Beilage einen Schritt weiter auf dem Wege zu einer farbigen Ausgeftaltung. Das 
farbenprächtige Bild, das unſere Aufmärſche und Feiern auszeichnet und das ſich 
an den Reichsparteitagen zu einer gewaltigen Symphonie ſteigert, muß auch im 
Führerorgan der Bewegung feinen Niederſchlag finden. — Wer weitere Exem⸗ 
plare des Farboͤrucks wünſcht, der ſich als Wanoͤſchmuck, als Geſchenk der Orts— 
gruppe bei gegebener Veranlaſſung eignet, kann fie von der Buchoͤruckwerkſtätte 
GmbH., Berlin SW 68, Alte Jakobſtraße 148-155, direkt beziehen. Das gleiche 
gilt für das beiliegende Lieoͤblatt unſeres Mitarbeiters, des Graphikers Hans 
Schirmer. Als Beigabe zum „bunten Teller“ beim Weihnachtsfeſt der Volks⸗ 
gemeinſchaft wird es die Aufgabe erfüllen, durch das Lied unſere Weltanſchauung 
feſter zu verankern. - zur Portoerſparnis empfehlen ſich Sammelbeſtellungen 
durch die Kreisleitungen. 


INTIMINZ/S 


Lebensfreude gehört durchaus zu unferer Haltung. Darum aber 
geht es gerade hier, um die Haltung - auch bei unferen Freuden. 
Ein harmloſer Alk, der niemanden ernſtlich verletzt oder kränkt, 
wird unter politiſchen Soldaten und Kämpfern immer nur die 
Kameraoͤſchaft feſtigen. Auch eine Fahrt auf der Achtbahn läßt ſich 
mit unſerer Haltung durchaus vereinen. Wenn aber Politiſche Leiter 
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im Dienſtanzug aufs Podium der Fauberbude ſteigen, wenn fie als 
Akteure einer Gauklervorſtellung in Erſcheinung treten, und wenn 
ſchließlich der Zauberer einen ſeidenen Schlüpfer aus der Dienſt— 
mütze des Politiſchen Leiters hervorholt, dann hört der Humor auf, 
dann hat man nur den brennenden Wunſch, diefen haltungsloſen 
Kameraden mit derbem Griff von den Brettern, die anfcheinend 
für ihn die Welt bedeuten, herunterzuholen. Wer gab diefem Politi— 
ſchen Leiter das Recht, das Ehrenkleid der Bewegung dem öffent— 
lichen Geſpött und Gelächter preiszugeben? — Für die beiden an— 
deren Bilder, die ebenfalls kleine Beobachtungen während des 
Reihsparteitages wiedergeben, wird der Leſer bei genauer Be— 
trachtung ſelber die paffende Form einer energiſchen Ablehnung 
finden. Die Fahne iſt mehr als der Tod! Immer und überall iſt fie 
unſer heiligſtes Symbol! E. J. 


Niemand iſt ſo ausgehungert, daß er ausgerechnet während des 
Fahnengrußes ſein Frühſtück in den Mund ſchieben muß 


Aus dem Schrifttum der Gegenwart 


Aus Zeitungen und Zeitfchriften 


Vormarſch der Parteipreſſe 

Die „Thüringer Gauzeitung“ konnte die 
100 O0O-Auflage überſchreiten. 

Der Stellvertretende Gauleiter von Schle— 
ſien konnte die erſte Ausgabe der „Schleſi— 
ſchen Tageszeitung“ im neuen Großformat 
aus der neuen Rotationsmaſchine in Emp⸗ 
fang nehmen. 

Die „Niederſächſiſche Tageszeitung“ hat die 
100 000 mit ihrer täglichen Auflage über- 
ſchritten. 

Das „Hamburger Tageblatt“ meldet: Über 
100 000 — zum erſtenmal im zehnten Jahre 
ſeines Beſtehens. 


Iſt das Schleſien? 


Anläßlich ihres 50 jährigen Jubiläums haben 
die „Breslauer Neueſten Nachrichten“ eine 
Feſtſchrift „Das iſt Schleſien — ein Zeit— 
dokument“ herausgegeben. In ihr ſollen „die 
politiſchen, wirtſchaftlichen und kulturellen 
Kräfte, die Schleſien formen“, erfaßt wer— 
den. Das Ganze iſt gewiß eine ausgezeich— 
nete Leiſtung. Die Männer des Staates, der 
Verwaltung, der Wirtſchaft und Kultur ſind 
wohl lückenlos „erfaßt“, auch die Führer der 
Gliederungen erſcheinen vollzählig. Vom 
Wirken und Weſen der politiſchen Führung, 
von der Partei ſelbſt, iſt im Vergleich zum 
Ganzen in dieſem „Zeitdokument“ erſchüt⸗ 
ternd wenig zu finden. Das Schleſien von 
heute iſt Werk der Partei! Ihr Werk iſt die 
Vorausſetzung des in dem „Zeitdokument“ 
Dargeſtellten. Das Schleſien dieſer Feſt— 
ſchrift macht den Eindruck eines wohlgeord— 
neten bürgerlichen Gebildes, dem die Partei 
nur ſo am Rande noch etwas zu ſagen hat. 
Im übrigen beſtimmen die Männer der ſtaat⸗ 
lichen Funktionen das Bild zu mindeſtens 
90 Prozent. Dieſe Feſtſchrift iſt alſo kein 
„Zeitdokument“, denn die Partei iſt in 
Schleſien mit ihrer täglichen Arbeit zur 
Stelle wie in den anderen Gauen. Wer ſie 
— auch in der äußerlichen Repräſentation 
— überſieht, der geht an dem weſentlichſten 
vorbei! 


Nie wieder Kriegsgewinnler! 

Heft 10 der Zeitſchrift „Die Ortskranken— 
kaſſe“, Berlin (Schulungsbeilage), enthält einen 
Beitrag von Pg. A. Himſtedt „Nie wieder 
Kriegsgewinnler“, in welchem der Punkt 12 
des Parteiprogramms behandelt wird. 


Schon wieder Revue? 

Wir haben nichts gegen die dramaturgiſche 
Form der Revue, wir fordern ſogar von den 
öffentlichen Vergnügungsſtätten, daß ſie als 
ſolides Gegengewicht zum ebenfalls ſoliden 
Repräſentationstheater eine bunte, entſpan⸗ 
nende Unterhaltungsprogrammatik pflegen. 
Einen pfiffigen Zauberkünſtler ſehen wir zu- 
weilen ebenſo gern wie ein klaſſiſches Ballett 
oder einen komiſchen „Muſieal-Clown“, 
deſſen Späße uns aufleben laſſen vor Heiter⸗ 
keit. Wir lehnen uns aber auf, wenn neuer 
lich der Import eines Amüſierſtils verſucht 
wird, der uns um zehn Jahre zurückbringt. 
Haben wir zu unſerer Beluſtigung zoten— 
hafte Zwiſchenakt-Dialoge nötig? Sind wir 
ſo dürftig im Geiſte, daß wir einen Cha— 
raktertanz nicht mehr mögen und dafür die 
widerliche Verrenkungsakrobatik einer Sex— 
Appeal⸗Puppe bekömmlicher finden? Wer 
zur Verfallszeit die Gefahr nicht ſah, kann 
ſie auch heute nicht gefährlich finden. 

Daß aber die dramaturgiſche Form der 


Revue für geſündere Aufgaben gerettet 
werde, dafür möchte man die Volksſpielkreiſe 
gewinnen, freilich mit der Bitte im voraus, 
das ſeit langem mißkreditierte Wort „Re— 
vue“ zu vermeiden. 
(Heinz Steguweit im „Weſtdeutſchen 
Beobachter“ und in mehreren Zeitungen 
der Partei.) 


Abkehr vom Zweikampf iſt keine Abkehr von 
germaniſchem Rechtsgut 

In der Zeitſchrift „Geſetzgebung und Litera— 
tur“, Heft 6/1938 (Verlag A. Sudau 
GmbH., Berlin SW 65), weiſt ihr Haupt⸗ 
ſchriftleiter Pg. Dr. Leiſtritz nach, daß die 
Stellungnahme der NSDAP, zum Zwei⸗ 
kampf in den Ausführungen des Oberſten 
Parteirichters und Reichsleiters Buch auf 
dem Reichsparteitag 1938 keineswegs eine 
Abkehr von germaniſchem Rechtsgut bedeutet: 
Die Ehrenrechtsform des alten deutſchen 
Zweikampfes hat mit der des in unſere Zeit 
hineinreichenden Zweikampfes nur Außerlich- 
keit, nicht aber Sinn, Ziel und Haltung ge— 
meinſam. Der alte Gehalt muß ſchon mit 
dem 13. Jahrhundert als weggeſchmolzen an- 
geſehen werden. Der ſtändiſch-korporative 
(klaſſengebundene) Zweikampf der Gegenwart 
verlor jede volksrechtliche Aufgabe. 


Schweden und Norweger verlangen für ſich 
den Ariernachweis 
Nach einer Mitteilung des norwegiſchen 
Staatsarchivs wird in der letzten Zeit von 
ſehr vielen Staatsbürgern die Beurkundung 
der ariſchen Abſtammung gefordert. Das 
Staatsarchiv teilt mit, daß dieſe bisher nicht 
gebräuchlichen Anforderungen eine weſent⸗ 
liche Belaſtung bildeten. Ahnliche Nach⸗ 
richten liegen aus Schweden vor. Die nörd— 
lichen Staaten hatten während der letzten 
Jahre eine ſtarke Verjudung zu verzeichnen, 
ſo daß ein großer Teil der Bevölkerung ſich 
offenbar auch durch den dokumentariſchen 
Nachweis vom Judentum diſtanzieren will. 
(Königsb. Allg. Ztg. Nr. 465/1938.) 
Juden unter ſich 
Eine Bildbeilage des „Märkiſchen Adler“, 
Berlin, Nr. 40/1938, zeigt Bilder ausge 
laſſenſter Stimmung von einem großen Ball 
des jüdiſchen Kulturbundes in Berlin, die 
ſchlecht zu den Pogrom-Meldungen der jüdi— 
ſchen Weltpreſſe paſſen. 


Juden im Handel mit Roſenkränzen und 
geweihten Kerzen 
Der Leiter einer tſchecho-ſlowakiſch-jüdiſchen 
Firma, die einen großen Exporthandel mit 
Roſenkränzen, Statuen und anderen Devo— 
tionalien betreibt, erklärte einem Vertreter 
des „Iriſh Independent“ gegenüber, daß in 
der ganzen Welt 80 Prozent der Devotio— 
nalien⸗Ex⸗ und Importeure Juden ſeien. Im 
übrigen würde ein großer Teil der Devotio— 
nalien im ſudetendeutſchen Gebiet angefer— 
tigt. Mit dem Beginn des ſudetendeutſchen 
Kampfes gegen die tſchechiſche Bedrückung — 
der Jude ſagt ſelbſtverſtändlich „Hitler-Agi⸗ 
tation“ — hätten nun die jüdiſchen Firmen 
zuerſt einmal ihre Aufträge bei ſudetendeut⸗ 
ſchen Fabrikanten rückgängig gemacht und 
verſucht, die Fabrikation in anderen Ge— 
bieten anzukurbeln. 

(Weſtdeutſcher Beobachter Nr. 477.) 


Schulkinder bauen ein Siedlungshaus 

Bei Velbert liegt die Dorfſiedlung Langen⸗ 
horſt, von deren 250 geplanten Häuſern 90 
fertig ſind. Eins dieſer 90, das der kinder— 


reichen Familie Beckers gehört, haben Vel— 
berter Schulkinder erbaut, indem ſie jahrelang 
ihre Pfennige der Schulſparkaſſe gaben und 
dieſes Geld der Siedlungshilfe der DAF. für 
eine kinderreiche Familie zur Verfügung 
ſtellten. 

(Völkiſche Frauenzeitung Nr. 42/1938.) 


Auch eine Achſe 

Der „Danziger Vorpoſten“ Nr. 215, 1938, 
weiſt auf die Forderung des polniſchen Blat⸗ 
tes „Expreß Poranny“ hin, die Weichſel 
ſchiffbar zu machen. Das polniſche Blatt hält 
dieſe Aufgabe für um ſo dringlicher, als der 
Rhein — Main — Donau-Kanal bereits Wirk— 
lichkeit zu werden beginne. Wenn nicht 
gleichzeitig mit dieſem Kanal 
der Waſſerweg Weichſel — San 
— Du jeſtr — Donau entſtehe, 
dann könne Polen alle Aus- 
ſichten auf eine wirtſchaftliche 
Einflußnahme auf das Schwarze— 
Meer⸗Gebiet verlieren. Die Weid- 
ſel müſſe die Achſe für den Waſſerweg 
zwiſchen der Oſtſee und dem Schwarzen Meer 
werden. 


Ermordet iſt katholiſch „jäh verſtorben“ 

In der katholiſchen illuſtrierten Zeitſchrift 
„Der Feuerreiter“ findet ſich in Folge 8 vom 
22. 2. 1936 S. 116 ein Bild von einer 
Trauerfeier für den von Juda ermordeten 
Wilhelm Guſtloff mit der Unterſchrift „Die 
Leiche des fo jäh Verſtorbenen“. Die katho— 
liſche Preſſe hält gern an dem alten Brauch 
der Kampfzeit feſt, den Ausdruck „Mord“ für 
jüdiſch⸗marxiſtiſche Verbrechen gegen Matio- 
nalſozialiſten zu umgehen. 


„NS.⸗ Monatshefte“ 


Zentralverlag der NSDAP., Preis 1,20 
Reichsmark. 


Das Oktober⸗Heft bringt als erſten Beitrag 
die Wiedergabe der Rede des Reichsleiters 
Roſenberg auf der diesjährigen Kulturtagung 
des Reichsparteitages: „Den Geſetzen des 
Lebens gehorchen, heißt, ein großes Schickſal 
begreifen.“ Damit iſt allen Nationalſozia⸗ 
liſten eine wertvolle weltanſchauliche Waffe 
erneut vermittelt. In aktueller Hinſicht gilt 
dasſelbe auch von dem Beitrag des Prof. 
Gierach: „Germaniſche Lehnwörter im Tſche— 
chiſchen.“ An Hand der germaniſchen Lehn— 
wörter der Slawen, beſonders der Tſchechen, 
wird gezeigt, daß die kennzeichnendſten Dinge 
der ſlawiſchen Kultur von Germanen über- 
nommen worden ſind. Zum Beiſpiel heißt 
unſer Wort „Pflug“ (germaniſch plog, alt- 
hochdeutſch: pfluog), in den ſlawiſchen 
Sprachen: plug und im Tſchechiſchen: pluh. 


„Arbeitertum“, amtliches Organ der Deut— 
ſchen Arbeitsfront, Verlag der Deutſchen 
Arbeitsfront, Berlin C2, Heft 13, 1. Ok⸗ 
tober 1938. Preis „10 RM. 

Dr. Ley: „Das Ziel eines vorbildlichen 
Wohnweſens iſt die Haus- und Wohngemein⸗ 
ſchaft neben der Betriebsgemeinſchaft als 
Garant für die Verwirklichung der Lei— 
ſtungs⸗ und Volksgemeinſchaft.“ Wenn jeder 
verantwortlich für den nächſten Kreis, in dem 
er wohnt, das perſönlich geſtaltet, ſo führt 
das unmittelbar zu einer echten Wohngemein— 
ſchaft. Menſchenwürdig wohnen können wir 
nur, wenn wir wiſſen, daß der Volksgenoſſe 
nebenan auch menſchenwürdig wohnt. Das 
aber führt zu klarem deutſchem Lebensſtil, 
dem Ziel deutſchen ſozialen Verantwortungs— 
bewußtſeins. 
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„Die wirtſchaſts⸗ 
politiſche Parole.“ 
Zentralverlag der 
NSDAP. Preis: 
0,15 RM. 


Sm Heft 19 vom 5. 10. 1938 wird wieder 
einmal ſchlagkräftig bewieſen, daß nicht der 
Wirtſchaft, ſondern der Politik in unſerem 
Lebenskampf der Vorrang zuſteht. Das ſu— 
detendeutſche Beiſpiel iſt ein neuer Beweis 
dafür. Welche wertvollen Wirtſchaftszweige 
wir auch durch dieſe politiſche Tat des Füh— 
rers neu hinzugewonnen haben und wieder 
voll zum Leben bringen werden, mag die oben— 
ſtehende Abbildung aus dieſem Heft (Seite 
581) zeigen. 


E HSubetendeutſthes Gebiet 
Deutſchland R 


„Neues Volk“, Blätter des Raſſenpolitiſchen 
Amtes der NSDAP., Verlag Neues Volk, 
Berlin SW6S, Heft 10, Oktober 1938. 
Preis —,25 RM. 

Aus dieſer Nummer iſt von Intereſſe ein be- 
völkerungspolitiſcher Erlaß der italieniſchen 
Regierung für den Hoheitsträger. Danach 
werden in Italien nur noch Verhei— 
ratete zu Staatsſtellungen zugelaſſen. Bei 
Beförderungen von Beamten wird beſonders 
der Familenſtand berückſichtigt. Ledige Stants- 
beamte über 30 Jahre und ledige Angeſtellte 
über 26 Jahre werden nicht mehr befördert. 
Weibliche Angeſtellte dürfen in öffentlichen 
Betrieben nur bis zu 10 Prozent der Gefamt- 
belegſchaft ausmachen. 


„Neugeſtaltung von Recht und Wirtſchaft“ 
F. Heft, zweiter Teil. Verlag W. Kohlham— 
mer, Abt. Schaeffer, Leipzig C 1. Kartoniert 
2, — RM. 

Dos vorliegende Heft bietet erſtmalig eine 
ſyſtematiſche Darſtellung der geſamten Raſſen— 
und Erbpflegegeſetzgebung des Dritten Rei— 
ches. Die Darſtellung geht von den weltan— 
ſchaulichen Grundgedanken und den bevölke— 
rungspolitiſchen Zielen der Raſſen- und Erb— 
pflege aus und gibt auf dieſer Grundlage 
einen klaren Überblick über die einzelnen Teile 
des Geſetzgebungswerkes. 


Bücher über das Dorf 


Der Kreis Calbe. Ein Heimatbuch 


Ein Sammelwerk der heimatlichen Arbeits— 
gemeinſchaft des Kreiſes Calbe im Regie— 
rungsbezirk Magdeburg. Herausgegeben von 
Werner Lücke und Otto Thinius. Verlag 
Heſſe und Becker, Leipzig 1938. Preis 6,80 
Reichsmark. 


Dieſer umfaſſende Bericht ſucht in einzelnen 
Beiträgen einem miteldeutſchen Landkreis in 
ſeiner ganzen Vielfalt gerecht zu werden. Die 
Fragen der Landſchaft, der Geſchichte und der 
Volkskunde ebenſo wie die Bauten des 
Kreiſes, die Wirtſchaft und die Verwaltung 
werden beſchrieben. Den Beitrag über die Ar— 
beit der Kreisverwaltung ſchrieb Landrat Pa— 
riſius, der zu den regſten Vertretern der 
Kommunalverwaltung gehört, die eine aktive 
Velebung der Heimatverbundenheit anftreben. 
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— Den kurzen Beitrag über das Werden der 
Bewegung im Kreiſe Calbe ſchrieb der Kreis— 
leiter W. Möhle. Dabei iſt dieſer Darſtellung 
inſofern ein Schönheitsfehler unterlaufen, 
als der Abſchnitt über die Geſchichte der 
NSDAP. im Kreiſe Calbe unter dem Ka— 
pitel „Verwaltung“ ſteht. 


Dr. Peter Ingwerſen: 
Wie erarbeite ich ein Dorfbuch? 


Verlag Heimat und Erbe, Kiel 1938. Preis 
1,25 Reichsmark. 

Der im ſchleswig⸗-holſteiniſchen Grenzland 
kampf bewährte Verfaſſer will mit ſeiner 
Schrift einen praktiſchen Beitrag zur Hei— 
matforſchung bringen. Die Heimat als un— 
mittelbares Bewußtwerden des einzelnen 
Volksgenoſſen mit ſeinen Vorfahren, ſeiner 
Sippe, ſeiner engeren Gemeinſchaft — das 
iſt das Leitziel, das über den Ausführungen 
des Verfaſſers ſteht. Wenn ſeine praktiſchen 
Vorſchläge auch an die ſpeziell ſchleswig-hol— 
ſteiniſche Kirchſpieleinteilung der Dörfer an— 
knüpft, ſo gewinnen ſeine Ausführungen doch 
über die Grenzen des Gaues Bedeutung. In 
den einleitenden Kapiteln wird der Sinn der 
Dorf- und Heimatforſchung erläutert und die 
Drganifation der Dorfbuch- und Heimatfor— 
ſchung in ihren Grundzügen wiedergegeben. 
Nach den grundſätzlichen Linien zur Erarbei— 
tung von Dorf- und Heimatbüchern werden 
die einzelnen Forſchungsgebiete und ihre Quel— 
len aufgezählt und an Hand von Einzelbei— 
ſpielen erläutert. Hierbei wird auch der Ge— 
ſchichte der nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Bewegung in ihrer Bedeutung 
für die Dorfchroniken Rechnung getragen, 
ohne daß hierbei die umfaſſende Umgeſtaltung 
auch der dörflichen Gemeinſchaft durch die in 
der Kampfzeit eingetretene Führerausleſe und 
Aktivierung der breiten Kreiſe des Volkes 
ganz klar herauskommt. Im allgemeinen aber 
iſt die Schrift ein ſehr brauchbares Hilfs— 
mittel, das die oft mühſamen Einzelarbeiten 
bei der Erſtellung und Führung eines Dorf— 
buches in ſeiner geſchichtlichen und welt— 
anſchaulichen Bedeutung aufweiſt. 


Gauamtsleiter 
meiſter F. Kerber: 
Die Gemeinde und die Kulturpflege 

(Mit einem Geleitwort von Reichsſtatthalter 
Robert Wagner.) (Rede vom 23. 10. 1937, 
Karlsruhe.) 


Dberbürger- 


Werner Lindner: 
Das Dorf, ſeine Pflege und Geſtaltung 


Verlag Georg D. W. Callwey, Minden 
1938. Preis 9,50 RM. 

Das Werk wird herausgegeben vom Reichs— 
organiſationsleiter der NSDAP. durch die 
Arbeitsgemeinſchaft Heimat und Haus, in der 
die dafür zuſtändigen Amter der DAF. und 
des Reichsnährſtandes vertreten ſind. Bear— 
beiter ſind Werner Lindner, Erich Kulke, 
Franz Gutsmiedel. Über die Notwendigkeit 
dieſes Werkes braucht hier nicht geſprochen 
zu werden. Allein die bisher ſchon auf dieſem 
Gebiet durchgeführten Maßnahmen ebenſo wie 
die in den letzten Jahrzehnten allgemeiner 
Kulturloſigkeit eingetretenen Verwüſtungen 
und Verwilderungen ſtellen die Notwendig— 
keit der Parole „Schönheit des Dorfes“ unter 
Beweis. Die ganze dörfliche Gemeinſchaft, 
der Politiſche Leiter ebenſo wie der Mann 
vom Bau, der Handwerker uſw. ſind für dieſe 
Aufgabe eingeſetzt. Das vorliegende Werk gibt 
ihnen in Text und Bildmaterial das notwen— 
dige Handwerkszeug. Die Schrift begnügt ſich 
entſprechend der Parole nicht mit der nur 
äußerlichen Ausgeſtaltung des Dorfes, viel— 
mehr ſoll auch das geſamte Gemeinſchaftsleben 


Vertraulich 


auf eine lebensvolle, lebensfreudige Haltung 
ausgerichtet werden. 

Wir verweiſen hier auch auf die beiden 
Schriften von Gauamtsleiter Erich 
Kulke: Das ſchöne Dorf. 1937. 


Klaus Thiede: 

Flur⸗ und Dorfbild in deutſchem Land 
Bibliogr. Inſtitut, Leipzig 1937. In der 
Reihe „Meyers Bildbändchen“. Preis — 90 
Reichsmark. 

Die Schrift gibt ein lebendiges Bild von der 
Entſtehung und der Entwicklung der Dorf— 
formen und darauf aufbauend eine Sinn— 
gebung bäuerlicher Wahrzeichen in Dorf und 
Landſchaft. In Sprache und bildlicher Aus— 
ſtattung kann dieſes Heft als vorbildlich be— 
zeichnet werden, und es fügt ſich durchaus in 
den Rahmen der Bücher, deren Kenntnis für 
eine Geſtaltung der Heimatbücher dienlich iſt. 


— 
Zur Weihnachtsfeiergeſtaltung 


Unſere Jahresfeſte müſſen wir als ein ſehr 
wichtiges Menſchenführungsmittel betrachten, 
das uns Gelegenheit gibt, den von der Feſtes— 
freude aufgeſchloſſenen Volksgenoſſen unſere 
Weltanſchauung in einer künſtleriſch geſtalte— 
ten, alſo geſteigerten und daher wirkſameren 
Form darzuſtellen. Das iſt für jeden Hoheits— 
träger die generelle Aufgabe gegenüber jeder 
Feiergeſtaltung. 

Eins iſt dabei entſcheidend: Nicht eine Kluft 
aufreißen, nicht die Feſthalle, den Feierraum 
zum Kampfgelände machen, nicht unnötig die 
feſtliche Stimmung zerſtören, nicht durch un⸗ 
angebrachte Angriffe die noch abſeits ſtehen⸗ 
den Volksgenoſſen zurückſchrecken, ſondern 
durch ſtarke, klare Herausſtellung unſeres 
Brauchtums, durch kurze Darſtellung ſeiner 
nordiſchen Herkunft und ſeines deutſchen 
Charakters in den in anderen Weltanſchauun— 
gen befangenen Volksgenoſſen die Stimme 
des Blutes, der eigenen Raſſe wieder zum 
Erklingen bringen. Unter dieſen Voraus— 
ſetzungen nur kann das in den nachſtehend 
genannten Büchern enthaltene Material rich— 
tig verwendet werden. 


Johann von Leers: 

„Das alte Wiſſen und der neue Glaube“ 
Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg, 1935. 
104 Seiten. 

Das Buch gehört zu dem nicht ſehr umfang— 
reichen Schrifttum, das den unſprünglichen 
Sinn unſerer Jahresfeſte aufweiſt. Der 
Hoheitsträger, der die Weihnachtsfeiern in 
ſeinem Bereich als deutſche Weihnacht aus— 
richten will, findet hier eine Zuſammenfaſſung 
des Weihnachtsbrauchtums, die den urgerma— 
niſchen Charakter des Weihnachtsfeſtes und 
die Umdeutung unſerer germaniſch-deutſchen 
Weihnachtsbräuche durch die Kirche gründlich 
nachweiſt. Die zahlreichen Beiſpiele ſind ge— 
eignet, der Weihnachtsfeſtrede eine ſachliche 
Untermauerung zu geben. 


Otto Huth: 
„Der Lichterbaum“ 


Germaniſcher Mythus und deutſcher Volks— 
brauch. 

Verlag: Widukind-Verlag (Alexander Boß), 
Berlin-Lichterfelde, 1938. 88 Seiten. 

Der Verfaſſer zitiert zur Unterſtreichung ſei— 
ner eigenen Anſicht folgendes: 

„Das ganze Altertum ... kannte nicht nur 
menſchliche Seelen, ſondern erſt recht dämo— 
niſche Seelen, und hat uns genaues Zeugnis 
hinterlaſſen, wie ſolche dem Schauenden zu 
erſcheinen pflegten. Demzufolge ſteht das 
dämoniſch beſeelte Bild im „Nimbus“, was 
ſoviel heißt als: in einer leuchtend es um— 
fließenden Wolke .. . Wenn im befruchtenden 


Augenblick der „Pſychiker“, ſtatt die Eiche ... 
nur wahrzunehmen, ihr Urbild zu erſchauen 
vermag, ſo iſt ihm vermittels des nämlichen 
Sachverhalts, der uns den ſo oder ſo be— 
eigenſchafteten Baum bedeutet, eine dämo— 
niſche Seele erſchienen, und das will ſagen: 
er hat als überwältigend wirklich den flui— 
dalen Schauer verſpürt, der geheimnisvoll aus 
dem Wipfel herniederraunt.“ 

An anderer Stelle ſagt er: 

„Aus dem Honig bereitete man das älteſte 
Kultgetränk, den Met (Met — Honig, Honig- 
trank; altindiſch madhu, griechiſch .. ..... 
trunken fein), Der Met galt als göttliches 
Feuer, das den Menſchen verwandelt; im 
Kultrauſch vermochte er die Götter zu ſchauen.“ 
Solche Wendungen beſchwören die Gefahr 
eines uns weſensfremden Myſtizismus her— 
auf, fie erinnern an vorderaſiatiſche Geiſtes— 
haltung, an orientaliſches Kultweſen. 

Der Führer hat auf dem Reichsparteitag 
Großdeutſchlands in ſeiner großen Kulturrede 
mit aller Schärfe gegen eine Verwiſchung 
und Vernebelung unſerer Weltanſchauung 
durch kultiſche Bräuche Stellung genommen 
(ſiehe HT. X/38, Seite 7). Um fo mehr 
muß in der Darſtellung unſeres Brauchtums 
die klare Unterſcheidung zwiſchen Kult und 
Brauchtum zum Ausdruck kommen. Es iſt ge— 
fährlich, in dieſem Zuſammenhang die nor— 
diſche Welteſche als Kultbaum zu bezeichnen; 
wie es überhaupt falſch iſt, das Wort Kult 
zur Bezeichnung germaniſchen Brauchtums und 
germaniſcher Geiſteshaltung zu gebrauchen. 
Das tiefere Erkennen, die nordiſche Welt— 
ſchau und Gottſchau iſt nicht myſtiſch und ſteht 
in keinem Zuſammenhang mit orientalifchen 
Kultformen. Sie iſt klar und nicht losgelöſt 
vom Realen, von der Wirklichkeit. Wenn 
Huth ſeine Arbeit, die ſonſt recht wertvolle 
Feſtſtellungen enthält, mit der oben zitierten 
Rede des Führers ſowohl in bezug auf 
Schlußfolgerungen wie auch hinſichtlich der 
fachlichen Bezeichnungen in Einklang bringt, 
kann das für ihn ſelbſt wie für das zur 
Parteiarbeit ſo notwendige Schrifttum über 
unſere Jahresfeſte nur von Vorteil ſein. 
Durch die Rede des Führers iſt der Inhalt 
des Begriffs „Kult“ ſo eindeutig feſtgelegt, 
daß wir ihn mit unſerem Brauchtum bzw. 
unſerer Weltanſchauung nicht in Verbindung 
bringen können. — Ib. — 


Hans Strobel: 
„Bauernbrauch im Jahreslauſ“ 


Verlag: Koehler & Amelang, Leipzig 1936, 
207 Seiten, geb. 4,80 RM. 

Das Buch iſt als 1. Band der Abteilung 
„Fachwiſſenſchaftliche Unterſuchungen“ im 
„Deutſchen Ahnenerbe“ mit einem Geleitwort 
des Reichsführers der SS. erſchienen. Es 
iſt ein Handbuch für die weltanſchauliche 
Schulung mit feiner Fülle wertvollen Mate- 
rials über unſer Brauchtum und ſeine Ge— 
ſchichte. Hans Strobel weiſt zahlreiche Ver— 
fälſchungs⸗ und Verdeckungsmanöver an unſe— 
rem arteigenen Brauchtum nach und erklärt 
uns Unverſtändliches und Dunkles, indem er 
die alten Inhalte wieder ans Licht bringt. 
Das alte Herbſtfeſt „Kirmes“ zum Beiſpiel 
hat nichts mit der Kirche zu tun, ſondern iſt 
der große Sippentag nach be— 
endeter Ernte, der Kür- und 
Wahltag der jungen Leute, 
der in „Kirchweih“ umgefälſcht 
wurde. 

Der Verfaſſer widerlegt gründ— 
lich die beliebte Dämonen: 
vertreibungstheorie. Über die 
Adventszeit ſchreibt er unter 
anderem: 

„Seit dem Jahre 836 iſt die 
„Adventszeit in Deutſch—⸗ 
land eingeführt, das Brauch— 
tum des lichtertragenden „Ad— 


ventskranzes“ iſt an ſich jung, greift aber auf 
alte Sinnbilder (Licht und Kranz) zurück. 
Sinngemäß wird es aber ſo geübt, daß man 
von Sonntag zu Sonntag je eine Kerze weni— 
ger anzündet (das Licht der Sonne wird ja 
immer ſchwächer) und am Julfeſt, der Wieder— 
geburt der Sonne, alle Kerzen feſtlich er— 
ſtrahlen läßt oder aber auch wieder ſchrittweiſe 
an den nachfolgenden Sonntagen die Kerzen 
entzündet. An Stelle des Kranzes wird häufig 
ein Miſtelzweig in die Stube gehängt. An vor- 
weihnachtliche Lichterumzüge (Laternenumzüge) 
gemahnt es, wenn in den Alpenländern die 
Bauern mit brennenden Kienſpänen und, Buchtl' 
nachts ins Tal herabſteigen. Eine Entſprechung 
zum baverifchen „Wolfauslaſſen“(Peitſchenknal— 
len im Neblung) als Lärmbrauch' iſt in den 
„Glöcklsnächten“ im Julmond in Tirol und 
Kärnten zu erblicken, bei denen mit Kuh— 
glocken vor den Haustüren ‚geglödelt‘ wird. 
Es handelt ſich dabei um ſinnbildliche Er— 
weckungsbräuche, wie ſie um und nach Weih— 
nachten eigentlich am Platze und auch viel 
häufiger ſind. Sie bedeuten mit der ſinnbild— 
lichen Erweckung des Jahres und neuen Le— 
bens einen Glückwunſch für das neue Jahr, 
den zum Beiſpiel ein Kärntener Vers der 
„Glöckler“ ſogar noch ausſpricht: 
„Hiatz ſteah ma auf der Stoanplattn 
(vor dem Haus), 
's andere Jahr ſoll haufat Roggen und 
Woaz g'raten.““ 
Alſo mit der beliebten „Dämonenvertreibung“ 
durch den „Lärm“ iſt's wieder nichts. Sch. 


. 


Franz 
Buchner: 
„Kamerad, 

halt aus!“ 


Zentralverlag 
der NSDAP, 
München. 
Preis gebunden 
4,80 RM. 


Das Buch des langjährigen Ortsgruppen-, 
Bezirks- und Kreisleiters Franz Buchner gibt 
das Weſentliche aus der Geſchichte des Kreiſes 
Starnberg wieder. Ein Hoheitsträger gibt 
Rechenſchaft für ſich und ſeine Kameraden 
und Hunderte, ja Tauſende, die im Reich wie 
er Jahr für Jahr mit letztem Einſatz für 
Deutſchland gearbeitet haben. Das Buch 
müſſen alle leſen, die das Erbe dieſer Arbeit 
übernommen haben. Es iſt in der Sprache 
geſchrieben, die in der Kampfzeit den Weg 
zu dem Herzen fand und die jeder ſprechen 
können muß, der heute und morgen als Poli— 
tiſcher Leiter zu deutſchen Menſchen zu 
ſprechen hat. „Kamerad, halt aus!“ iſt ein 
Heldenlied, bei dem die Siege und Erfolge 
nicht ſo wichtig ſind als die Unzahl der Nie— 
derlagen und Mißerfolge, die immer wieder 
überwunden wurden. Wie oft ſchien der kleine 
Trupp in dem Rieſengebiet unwiderruflich am 
Ende zu ſein. Und doch rannten ſie wieder 
und wieder an gegen die Mauer von Schwarz 
und Rot und Spießertum: Reichstagswahl 
1928. „Und unſer alter Profeſſor Schmitt 
hat den Rechenſtift wieder in den Fingern ... 
In zehn Kampfjahren 1918 - 1928 haben 
wir 800 000 Stimmen gewonnen... Folg- 
lich in 100 Jahren werden wir 8 000 000 
Stimmen haben. Oder rein rechneriſch ge— 
ſehen — 205 Jahre wird es dauern, bis wir 
51 Prozent aller Sitze ...“ — Aber der 
Kampf geht weiter, auch gegen die Rechnung. 
„Immer drückender werden die Laſten. Ederer 


Marl führt ein Hungerdaſein. Sein Geſchäft 
iſt reſtlos kaputt boykottiert. Schweizers 
Praxis ruiniert. Unter Führung eines Stahl— 
helmers haben die Anwälte des Städtchens, 
Arm in Arm mit dem Hebräer Held, Klage 
bei der Anwaltskammer gegen den hakenkreuz— 
leriſchen Juſtizrat geſtellt, wegen: Koſtenloſer 
Rechtsberatung. Steingrübl wird von einer 
Arbeitsſtelle zur anderen geſtoßen. Lohrentz 
verbraucht ſich in der roten 
Mühle. Driemel, der im 
Braunhemd zur Arbeit geht 
und ſich in der Bauhütte um- 
zieht, findet abends abgeriſſene 
Bluſenknöpfe, ſein Braunhemd 
zerriſſen — Franz Willi, der 
neue Schriftführer und Juſtiz— 
anwärter, kämpft einen bitte— 
ren Kampf. Vater und Muter 
— oder Adolf Hitler — „Wir 
können nicht mehr!“ „Wir alle 
nicht!“ Immer drückender wer- 
den die Laſten. Wir gönnen uns kaum ein Glas 
Bier in den Verſammlungen. Wir ſparen mit 
Rauchen. Wir ſpielen nicht. Nie ſieht uns 
ein Theater oder ein Kino. Wir haben keine 
Ahnung vom Tanzen, kennen keinen Urlaub, 
keine Ruhe. Und haben Schulden über Schul- 
den... Beim Gau für Beiträge, bei den 
Wirten für Saalmieten, beim Zeitungsverlag 
für Inſerate, Plakate und Sondernummern. 
In Tutzing hatten wir 8 RM. Auslagen und 
2,60 RM. an Eintrittsgeld und Spenden. 
In Sindelsdorf 14 RM. Ausgaben und 
keinen Pfennig Einnahmen. In Wolfrats— 
hauſen 9,385 RM. gegen 550 RM. In 
Schlehdorf 4,20 RM. gegen 60 Rpf. In 
Eifenrain 3,90 RM. gegen 35 Rpf.... Zu 
Hunderten bevölkern arbeitsloſe Partei— 
genoſſen die Landſtraßen ... Und jeder Par— 
teigenoſſe bekommt einen, oft zwei, drei Mann 
zum Eſſen und Übernachten zugewieſen. Was 
tragen unſere Frauen an Laſten! Und iſt oft 
kaum noch eine Mark im Hauſe für die eigene 
Familie. Und die Gegner! ... Alles lacht, 
höhnt, ſpottet, niemand glaubt! Wie es trotz 
allem immer wieder weiterging, das erzählt 
das Buch und gibt Beiſpiele für die, die heute 
und morgen zu kämpfen haben im Kampf für 
Deutſchland, der nie aufhört. 


Dienſtrangliſte 

der Politiſchen Leiter des Gaues 
Thüringen der NS D AP. Bear- 
beitet vom Gauperſonalamt des Gaues Thü— 
ringen der NSDAP. — Stand vom 31. 12. 
1937. 


che 


gliſte 
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„Das vorliegende Verzeichnis der politiſchen 
Führerſchaft des Gaues Thüringen der NS- 
DA. iſt ein ſtolzes Dokument der Totalität 
und der unbeſtreitbaren Wirklichkeit der 
nationalſozialiſtiſchen Volksgemeinſchaft Adolf 
Hitlers. Jeder Beruf iſt in dieſer Liſte un— 
ſeres Führerkorps vielfach vertreten, da— 
durch iſt ſie zugleich ein wunderbarer Beweis 
für die Überwindung des Klaſſen- und Par— 
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teienſtaates ſowie des Standesdünkels im 
nationalſozialiſtiſchen Großdeutſchland.“ 


So ſchreibt Gauleiter Fritz Sauckel in 


ſeinem Vorwort zur Dienſtrangliſte der 
Politiſchen Leiter des Gaues Thüringen der 
NSDAP. Mit dieſer Dienſtrangliſte iſt in 
der Tat dem großen Heer der politiſchen 
Kämpfer der NSDAP.. eines Gaues ein 
vorbildliches Denkmal geſetzt und der Nach— 
welt eine unerſetzliche Quelle geſchenkt worden. 


Helke, Uſa⸗ 
del, Wiers: 
„Der junge 
Reichsbürger“ 
Verlag H. Stu⸗ 
benrauch, Berlin. 
Das Büchlein, das 
für die deutſche Ju— 
gend beſtimmt iſt 
und den Untertitel 
trägt: „Was jeder 
junge Deutſche über 
ſeine Pflichten für 
Partei und Staat 
wiſſen muß“, be⸗ 
ginnt mit dem 

Parteiprogramm 
und bringt beſondere 
Kapitel über Hitler-Jugend, Reichsarbeits— 
dienſt, Wehrdienſt, dann SA., SS., NMSKK., 
über den Reichsbürger, die Nürnberger Ge— 
ſetze, die Ordnung der nationalen Arbeit, den 
deutſchen Boden, Aufbau des Reiches, die 
Reichsflagge. Ein grundlegender 
Mangel des Buches, das ſchon 
in zweiter Auflage vorliegt, ift 
die bedauerliche Tatſache, daß 
vom Politiſchen Leiter, vom 
Hoheitsträger und feiner Ar- 
beit im Volke kein Satz, ge- 
ſchweige ein ganzes Kapitel 
— wie es ſelbſtverſtändlich 
wäre — zu finden iſt! 


Zum Programm der NSDAP. 


Es hat ſich gezeigt, daß das Programm der 
NSA. und feine Kommentierung nach 
wie vor notwendiges Rüſtzeug unſerer Arbeit 
iſt. Es wird daher hier nochmals auf die aus 
gezeichnete Bearbeitung des Programms der 
NSDAP. durch Reichsleiter Roſenberg in 
der im Zentralverlag der NSDAP, erſchie⸗ 
nenen Schrift: „Weſen, Grundſätze und 
Ziele der NSDAP." hingewieſen (Ausgabe 
Februar 1937, Preis 0,7 RM.). Der Ver- 
faſſer hat in dankenswerter Weiſe im Fe— 
bruar 1937 eine Neubearbeitung erſcheinen 
laſſen, die der neuen Lage nach 1933 in der 
Kommentierung Rechnung trägt. In ſeinem 
Vorwort zu dieſer neuen Ausgabe ſagt er 
darüber unter anderem: „Manches, was vor 
1933 als gegenwärtiger Zuſtand gekennzeich- 
net wurde, mußte jetzt als Vergangenheit be— 
handelt werden.“ Für den praktiſchen Ge- 
brauch in der Schulungsarbeit iſt durch dieſe 
notwendige Anpaſſung, die in den beiſpielloſen 
Erfolgen des Nationalſozialismus und den 
dadurch völlig veränderten deutſchen Verhält— 
niſſen ihre ſachliche Vorausſetzung hat, die 
Schrift um ſo wertvoller geworden. 

Die in der neueſten Auflage 1938 im Zen- 
tralverlag der NSDAP. herausgebrachte 
Schrift über das Programm der NSDAP. 
von Gottfried Feder enthält die Kennzeich— 
nung des Zuſtandes vor 1933 als Vergan— 
genheit noch nicht. In der Broſchüre finden 
ſich u. a. noch folgende Abſätze: „Heute iſt der 
einzelne eine hilfloſe Beute der verſchiedenen 


um die Herrſchaft ringenden Kräfte, ſeine 
Zuſammenſchlüſſe nützen ihm nichts. Nirgends 
wird der wahre Feind, der Nutznießer und 
Ausbeuter klar und richtig erkannt.“ 
„Unſere Gebietshoheit iſt ein Narrenſpiel, 
denn wenn es Frankreich paßt, beſetzt es, ohne 
lange zu fragen oder auf Gegenwirkung zu 
ſtoßen, deutſches Land, ebenſo können ſich 
Tſchechen, Polen, Dänen jeden Übergriff, 
jeden Einbruch in deutſches Land geſtatten, 
ohne daran gehindert zu werden. Wie ganz 
anders beurteilte das „verruchte alte Regime“ 
die geringſte Grenzverletzung. Ein militäri— 
ſcher Einbruch in deutſches Gebiet war 
„Kriegszuſtand“. 

„Deutſchland iſt kein ſouveräner Staat mehr. 
Deutſchland iſt eine Sklavenkolonie. Deutſche 
werden unterdrückt, ins Gefängnis geworfen, 
es wird ihnen das Reden verboten — nur 
weil fie „deutſch“ geblieben find und die Skla— 
verei beſeitigen wollen.“ 

„Bei der heutigen politiſchen, wirtſchaftlichen 
und finanziellen Ohnmacht Deutſchlands ...“ 
Es wird notwendig ſein, dieſe Kommentie— 
rung nicht mehr als Gegenwart, ſondern aus— 
drücklich als durch den Nationalſozialismus 
überwundene Vergangenheit in einer neuen 
Bearbeitung zu kennzeichnen. 


Spione, Verräter, 


Saboteure 
Eine Aufklärungs- 
ſchrift. Herausgege⸗ 


ben vom Reichsamt 
Deutſches Volksbil⸗ 
dungswerk im Ein⸗ 
vernehmen mit dem 
Oberkommando der 
Wehrmacht. 64 Sei⸗ 
ten. Preis broſch. 
0,5 RM., karton. 
m. Leinenrücken 0,60 
MM. 


Der Wert dieſer Broſchüre, die jeder Poli— 
tiſche Leiter beſitzen ſollte, liegt in der knap⸗ 
pen Form und der Fälle praktiſcher Beiſpiele. 
Es behandelt folgende Kapitel: 

Deutſchland wehrt ſich ſeiner Haut / Der 
ausländiſche Nachrichtendienſt und ſeine Ar— 
beitsweiſe / So arbeitet die ausländiſche 
Spionage / Spionageabwehr und Landesver⸗ 
ratsgeſetzgebung / Fahrläſſiger Landesverrat 
und feine Folgen / Franzöſiſche Fremden— 
legionäre — Rekruten des Landesverrats 
Sabotage, die Schweſter des Verrats / An⸗ 
hang: Strafgeſetzliche Beſtimmungen über 
Landesverrat uſw. 


Profeſſor Dr. F. Gieſe und Profeſſor 
Dr. F. Lift: 


„Quellen zur Reichsbürgerkunde“ 


2. Auflage, 140 Seiten. Kart. 2,40 RM. 
Otto Elsner Verlagsgeſellſchaft, Berlin. 

Die von den Profeſſoren Gieſe und Liſt ver— 
öffentlichten „Quellen zur Reichsbürgerkunde“ 
enthalten lediglich eine Sammlung wichtiger 
Geſetze unſerer neuen Volksordnung. Der 
Inhalt rechtfertigt keineswegs den anſpruchs— 
vollen Titel. Das Geſetz iſt nicht mehr aus- 
ſchließlich Rechtsquelle. Die Art, in der die 
Profeſſoren Gieſe und Liſt die Auswahl der 
Geſetze vorgenommen haben, enthüllt ein 
durchaus ſtaatsformales Denken. Andernfalls 
hätten das Geſetz zur Ordnung der nationalen 
Arbeit ebenſo wie das Erbhofgeſetz, zwei un⸗ 
ſerer grundlegendſten Verfaſſungsgeſetze, nicht 
fehlen dürfen. In der erſten Auflage, die 1937 


erſchien, wurde die Verfaſſung der Weimarer 
Syſtemzeit weſentlichen Abſchnitten als grund— 
legend vorangeſtellt. Im Geleitwort zur 
zweiten Auflage wird mitgeteilt, daß dieſe 
Vorſchriften „nunmehr entbehrlich“ geworden 
ſeien. Wir ſind der Anſicht, daß dieſe Ent— 
behrlichkeit nicht erſt im Laufe des vergange— 
nen Jahres, ſondern bereits ſeit der Macht— 
ergreifung eingetreten war. Dr. L. 


Menſchenführung dͤurch den Film 


Der Hoheitsträger und Politiſche Leiter 
kann jedem Film nur mit der einen Frage 
gegenüberſtehen: Was bedeutet er für unſere 
Aufgabe, für die Menſchenführung, für die 
Verankerung und Vertiefung unſerer Welt⸗ 
anſchauung in den Herzen aller Volksgenoſſen? 
Von dieſer Grundfrage ausgehend, wird der 
„Hoheitsträger“ an dieſer Stelle auf Filme 
hinweiſen, die für unſer Aufgabengebiet von 
Wert ſind. 


Ein parteiwichtiger Film: „Helden in Spanien“ 


In Zuſammenarbeit mit der Falange hat die 
Bavaria-Filmkunſt GmbH. einen Dofument- 
film von Geſchichte, Bürgerkrieg und Aufbau 
Spaniens hergeſtellt, der auch für uns eine 
Waffe iſt. Der Film gibt nur echte Auf— 
nahmen des wirklichen Geſchehens in Spa- 
nien wieder, keine geſtellten Bilder. Drei 
Kameramänner, die den Film in den Kampf— 
abſchnitten in Spanien herſtellten, gaben bei 
ihrer Arbeit an der Front ihr Leben hin. 
Roland Strunk hat einen weſentlichen Anteil 
an dem Werk. Die Wirkung des Filmes iſt 
unerhört ſtark dank der pſychologiſch klugen 
Haltung auch in bezug auf Darſtellung des 
Gegners. Wir ſehen die Revolution entſtehen 
als Ergebnis der ſozialen Bedrückung der 
Volksmaſſen. Wir ſehen die grauenhaften 
Untaten der Roten, vor allem als Verbrechen 
der internationalen Hetzer hinter der blinden 
Menge. Wir ſehen die Tapferkeit der Alkazar⸗ 
Beſatzung, aber auch die der roten Truppen 
im Kampf um Madrid, an der Nordfront, 
bei Teruel. So verſteht man auch den Ein- 
ſatz der Tauſende von Gefangenen als Ar— 
beiter am nationalen Aufbau und das Werden 
des neuen Volkes nach weltanſchaulicher Über- 
windung des Gegners. Wir erleben einen 
roten Luftangriff auf eine wehrloſe Stadt 
und ſehen, wie Kinder aus den Trümmern 
tot oder verletzt geborgen werden. Alles hat 
die Kamera treu feſtgehalten. Erſchütternd iſt 
das Bild der Mütter mit den zerfetzten Kin— 
dern auf den Armen. Jede Mutter ſollte dieſe 
Bilder ſehen und ihre Dankesſchuld an den 
Führer daraus ermeſſen, der Deutſchland vor 
den bolſchewiſtiſchen Verbrechern gerettet hat. 
Eine furchtbare Sprache reden die Bilder von 
der Nordfront. Von Irun bis Gijon mar— 
ſchierten Francos Truppen durch Ruinen und 
Trümmerhaufen. Städte und Dörfer ſind 
zerſtört. Wir ſehen die vielſtöckigen Faſſaden 
ausgebrannter Mietkaſernen. Die Ruinen 
Guernicas beweiſen, daß dieſe Stadt nicht 
durch Francos Flieger zerſtört, ſondern von 
den Bolſchewiſten in Brand geſteckt worden 
iſt. So überzeugend wie die Darſtellung der 
wahnſinnigen Zerſtörungsmethode Moskaus 
iſt die Darſtellung des neuen Lebens, das 
Franco und die Falange mit Arbeitsdienſt, 
Winterhilfe, Siedlung und Städtebau dem 
befreiten Spanien ſchafft. Volksgemeinſchaft 
wächſt im Schutz der Waffen, die nur not— 
gedrungen gegen den von Juda verhetzten 
Volksgenoſſen, vor allem aber gegen den 
Weltfeind und die Verbrecherbanden der 
internationalen Brigaden gerichtet ſind. Sch. 
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Das Ehrenzeichen des Gaues Oſt-Hannover ent- 

ſtand aus dem Teilnehmerabzeichen zum Gautag 

Oſt⸗Hannover 1933. Es wurde zunächſt an Partei⸗ 

genoſſen verliehen, deren Mitgliedsnummer unter 

100 000 lag, ſerner erhalten es verdiente Kämpfer 

des Gaues. So iſt es ein Zeichen der Kamerad— 
ſchaft und des Verdienſtes 
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